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Flieger über London.
ZJn den letzten beiden Wochen ſind mehrere Luſt-

angriffe gegen engliſche befeſtigte Plätze unternommen wor-
den. Nicht von Luftſchiffen, ſondern von Flugzeugen, die
in Geſchwadern flogen. Jn England hat dieſe Jnvaſion
durch die Luft großes Aufſehen erregt und bittere Kritik
gegen die engliſche Luftflotte ausgelöſt. Sie hat das Be-
kenntnis geboren, daß die Weſtmächte nicht mehr die ileber-
legenheit in der Luft beſäßen, die ſie während der vor-
jährigen fünfmonatigen Sommeſchlacht immer wieder feſt-
ſtellten, und die ſie für alle Zukunft erobert zu haben
glaubten.

Am 13. Juni mittags iſt von Fliegern nicht
von Zeppelinen ſogar London bombardiert
worden. Die deutſchen Flugzeuge ſind ſämtlich unverſehrt
in der Heimat gelandet, während ein engliſches über der
Themſe abgeſchoſſen worden iſt. Der Angriff auf London
wird die Aufregung drüben noch vermehren und die Kritik
verbittern. Die deutſchen Lufterfolge im Mai, die einer
der letzten Heeresberichte zuſammenſtellt und die allerdings
in England wie in Frankreich nicht bekanntwerden, ve-
weiſen auch, daß die Deutſchen trotz der entgegenſtehenden
numeriſchen Uebermacht ſich in der Leiſtung die erſte
Stelle erobert haben.

Die Erklärung für dieſen Umſchwung liefert eine Dar-
ſtellung, die uns von ſachverſtändiger Seite zugeht:

Die deutſchen Fliegererfolge ſteigen von Monat zu
Monat und bringen auch dem ärgſten Zweifler in eindring-
iicher Weiſe die deutſche Ueberlegenheit in der Luft zum
Bewußtſein. Jm Monat April ſind von uns mehr als die
doppelte Anzahl Flugzeuge abgeſchoſſen worden als wir
iberhaupt zu Beginn des Krieges beſaßen. Selbſt die
Gegner geſtehen in der Preſſe und den öffentlichen Körper-
ſchaften ihre Unterlegenheit ein, obwohl ſie die Schaffung
und Förderung der Fliegerwaffe als ihr ureigenſtes Ver-
dienſt anſehen und darum die allergrößten Anſtrengungen
um die Herrſchaft in der Luft machen.

Es ſoll nicht verkannt werden, daß namentlich die Fran-
zoſen viele brauchbare grundſätzliche Gedanken gehabt und
mit dem ihnen eignen Temperament bis zu einen gewiſſen
Hrade in die Praxis umgeſetzt haben. Aber es fehlte ihnen
an dee Beſtändigkeit und der Fähigkeit, durch unermiüd-
liche Arbeit an ein und derſelben Sache ihre Jdeen
reſt los auszunutzen. Daher haben wir in allen Punkten,
in denen wir es für gut befanden, ihnen zu folgen, ihnen
nicht nur Gleichwertiges entgegengeſtellt, ſondern ſie ſogar
iberholt. So haben z. B. die Franzoſen zuerſt mit der
Bewaffnung der Flugzeuge mit Maſchinenge-
wehren begonnen und anfangs damit zweifellos Erfolge
erzielt. Wir aber bauten bald darauf den Kampf-Fokker,
der dem Gegner überlegen war und, ausgerüſtet mit einem
vorzüglichen Maſchinengewehr, ein gefürchteter Gegner
wurde.

Jn der Erkenntnis ihrer immer größer werdenden
Unterlegenheit griffen unſre Feinde zu dem Mittel, zu dem

ein an geiſtigen Eigenſchaften Schwächerer in der Verzweif-
lung immer greift:

zur Maſſenwirkung.
Schon im Anfang des Krieges hatten ſich phantaſie-

volle Franzoſen daran begeiſtert, daß ihre Flugzeuge wie
Mückenſchwärme die deutſchen Heere überfallen und
vernichten würden. Dieſer Gedanke wurde in dem Maße,
wie ſich die einzelnen deutſchen Flieger dem Gegner
überlegen zeigten, das Hauptprinziv der Gegner. Bereits
während der Offenſive gegen Verdun im Frühjahr 1916
wagten ſich die Franzoſen nur noch in Geſchwadern über
die Front, während wir ſelbſt größere Unternehmungen
noch von einzelnen Flugzengen ausführen ließen. Gar
häufig ſah ſich daher ein einzeines deutſches Flugzeng fran-
zöſiſchen Geſchwadern von 20 und mehr Flugzeugen gegen-
über.

Jn beſonderem Maße kam die Zahl der Flieger
während der Somme-Schlacht

zur Geltung. So wie die Feinde auf der Erde ihre Erfolge
durch eine ungeheure Anhäufung von Kampfmitteln er-
reichen wollten, ſo verſuchten ſie auch, ihre Aufgabe in der
Luft durch Zuſammenziehen großer Fliegerverbände zu
(öſen. Seitdem arbeiten ſie nicht ſo ſehr an der Verbeſſerung

der einzelnen Flugzeuge wie an der Vermehrnng ihrer
Zahl. Dadurch, daß mögkichit viel Flugzeuge, ohne Rüick-
ſicht auf die Güte des Fabrikats und die vollendete Aus-
bildung der Flugzeugbeſatzungen, n die Front gebracht
werden, verſuchen ſie, die Herrſchaft in der Luft wiederzu-
gewinnen.

Der ungeheure Bedarf an Apparaten erfordert cine
gut entwickelte Jnduſtrie und unbeſchränkte Quellen an
Rohmaterial, die ihnen wenigſtens bis zur Erklärung
des uneingeſchränkten U-Boot-Kriegs gegeben waren, da
Frankreich und England über gute Jnduſtrien verfügen und
auch das ganze neutrale Ansland, beſonders die Vereinigten
Staaten, ihnen gegen hohe Bezahlung zur Verfügung ſtand.

Die Deutſchen verfolgen einen andern Grundſatz. Jn
der richtigen Erkenntnis, die ſich während des Krieges auch
bei den andern Waffen immer wieder beſtätigt gefunden
hat, daß bei der deutſchen Eigenart nicht die Maſſe, ſondern
die Leiſtung der einzelnen auf die Dauer den Erfolg ver-
bürgt, haben wir auf Vermehrung der Zahl weniger Wert
gelegt, als auf Verbeſſerung der Flugzeuge und der Aus-
bildung der Flieger.

Wohl vermag anch unſre leiſtungsfähige Flugzeng-
induſtrie eine gegen Kriegsbeginn gewaltig geſteigerte Zahl
an Flugzeugen herzuſtellen. Thre eigentliche Stärke liegt
aber nicht ſo ſehr in der ausſchließlichen Maſſenfabrikation,
ſondern in der ſorgfältigſten Durchtonſtruktion und pein-
lichſten Ausführung jedes einzelnen Flugzeugs. Ein
Vergleich eines deutſchen Flugzeugs mir einem feindlichen
läßt dieſen Unterſchied klar erfennen. Während feindliche

iſt das deutſche mit vielen Hilfsapparaten reich ausgeſtattet
und

bis ins kleinſte Präziſionsarbeit.
Darum hat auch der deutſche Flieger zu ſeinem Flugzeng
unbeſchränktes Vertrauen. Er weiß, daß ſelbſt bei Zer-
ſtörung wichtiger Teile es ihn noch ſicher wieder zur Erde
bringen wird. Jm Luftkampf kann er ohne Gefahr ſeine
ganze Aufmerkſamkeit dem Kompfe zuwenden. Sturzflüge,
Ueberſchläge, ja ſelbſt die gewagteſten Flugmanöver ver
tragen die Flugzeuge ohne weiteres, da ſie kräftig genug
gebaut ſind und dem Steuer unbedingt gehorchen.
Deutſches Pflichtbewußtſein und deutſcher Fleiß vom letzten
Arbeiter bis zum erſten Konſtrukteur der Flugzeuginduſtrie
bauen Flugzeuge, auf die man ſich verlaſſen kann. Deutſche
Gründlichkeit und Wiſſenſchaft ſchaffen Flugzeuge, die an
Geſchwindigkeit, Steigvermögen und Wendigkeit allen
andern Flugzeugen, insbeſondere in größeren Höhen, über-
legen ſind.

An den deutſchen Erfolgen iſt auch in hervorragendem
Maße das Maſchinengewehr beteiligt, das ſich von
Anfang an der Bewaffnung des Gegners in jeder Beziehnng
bei weitem überlegen gezeigt hat, ſowohl in der Leichtigkeit
wie auch in der Feuergeſchwindigkeit und Zuverläſſigkeit.

Jn dem gleichen Maße wie wir das einzelne Flugzeug
verbeſſern vervollkommnen wir auch die Ausbildung des
Fliegererſatzes, nicht durch Mafſſenausbildung, ſondern durch
Vertiefung der Ein zel ausbildung, der die neuſren Er
fahrungen und Forderungen der Front zugrunde gelegt
werden. Neben der immer ausgedehnteren fliegeriſchen
Ausbildung und dem umfangreicheren theoretiſchen Unter-
richt über die vielen in Frage kommenden Gebiete iſt die
Schießfertigkeit immer mehr gefördert worden.
Beſonders eingehende Lehrgänge für Artillerieflieger,
Funker, für Bombenwurf, Kampf-Einſitzer, Geſchwaderflüge
ſorgen dafür, daß nur hervorragend ausgebildete Flieger,
die allen Anforderungen gewachſen ſind, an die Front kom-
men. Unerbittlich wird jeder, der ſich im Laufe der Aus
bildung als nicht geeignet erweiſt, ausgeſchloſſen. Nur ſo
iſt es möglich, uns vor unnützen Verluſten zu bewahren.

Aber ſelbſt in der Front wird noch infolge der raſchen
Entwicklung der Fliegerwafſe an der Weiterbildung aller
Flieger gearbeitet. Jn flugfreien Stunden werden durch
Kurſe, Vorträge, Löſen von Uebungsaufgaben die Erfah-
rungen bei den verſchiedenen Abteilungen und an den ver-
ſchiedenen Fronten ausgetauſcht und allen zugänglich ne-
macht. Die Erfahrungen und die Erfolge einzelner Flieger
ſpornen die andern zum Nacheifer an. Durch Uebungen und
Beſprechungen mit andern Waffengattungen wird das Vor
ſtändnis und das Zuſammenarbeiten aller Waffen gefördert.

Planmäßig wird an allen Stellen, in der Heimat wie
im Felde, mit raſtloſem Eifer an dem Ausban der Flieger-
waffe gearbeitet. So iſt die Hoffnung berechtigt, daß unſre
Flieger und unſre Jnduſtrie, getreu dem Grundſatz „Nicht
Menge, ſondern Eüte“, die Herrſchaft in der uft bewahren

Flugzeuge häufig recht primitiv und roh ausgeführt ſind, werden.

Gegen die Boruſſen.
Friedrich Thimme, der Bibliorhekar des Abgeord-

netenhauſes, ſetzt in den „Grenzboten“ ſeinen Feldzug
gegen Heydebrand folgerichtig fort. Jn ſeinem
zweiten Briefe fährt er das ſchwerſte Geſchütz gegen
die jetzige konſervative Taktik auf. Er wirft ihr vor, daß
ſie den innern Zuſammenhang mit ihren beiden urſprüng-
lichen Grundlagen, mit Thron und Altar, Monarchie und
Chriſtentum verloren habe.

Thimme geht vom Begriff des Königtums von Gottes
Gnaden aus. Dieſer Begriff bedeutet nicht, daß dec Monarch
in einem wunderbaren Verhältnis beſondrer Bernfung und
Erleuchtung durch Gott ſtehe, ſondern daß er die Krone
nach göttlichem Vorbild auszuüben alle Kraft anſtrengen
wolle. Vor Gott aber ſind ſämtliche Menſchen gleich, ohne
Unterſchied der Geburt, des Standes oder gar des Beſitzes;

vor Gott bedeutet das willige Scherflein der armen Witwe
unvergleichlich viel mehr als die koſtbarſten Gaben der Rei-
chen. Die Verheißung des Evangeliums gelte vorzugs-
weiſe den Armen und Entrechteten. Jn ſeinem
Geiſte leuchte das Kaiſerwort aus Kriegsanfangszeit, daß
er nur noch Deutſche kenne, die Friedensbotſchaft vom De-
zember 1916 und die Oſterbotſchaft von 1917. Das Klaſf
ſenwahlr echt mit ſeiner ausgeſprochen unchriſtlichen
und manmmoniſtiſchen Art preiszugeben und dafür die freie
und freudige Mitarbeit aller Glieder des Volkes zum!
Grund und Eckſtein des Staatsnenbanues zu erklären, das
ſei wirkliches und wahres Gottesgnadentum. Ein ſol-
cho s Königtum von Gottes Gnaden dürſe natürlich nicht
darauf aus ſein, möglichſt viel Vorrechte an ſich zu raf-
fen und aängſtlich feſtzuhalten, es werde oder müſſe viel-

mehr einem treuen, tapfern, tüchtigen und hochentwickelten
Volke Worte der Oſterbotſchaft das rückholtloſe Ver
trauen entgegenbringen, daß es auch von neuen Rechten den
beſten Gebrauch machen werde.

Unter Heydebronds Führung widerſtrebe nun die
konſervative Partei der volitiſchen und ſozialen Gleich
berechtigung aller Volksklafſſen aus Leibes-
kräſten. Die kaiſerliche Jnitigtive bei der Friedensbot-
ſchaft und bei der Oſterbotſchaft habe ſie mißvergnügt und
unfreundlich aufgenommen und in den „Alldentſchen Blät-
tern“ mit höhniſchen Worten gloſſiert. Die Ankündigung
der

Preisgabe des Klaſſenwahlrechts
habe Heydebrand ſelbſt mit den erregten Worten be-
antwortet: „Das iſt einfach unverantwortlichl!“



Auch nachdem das unfttliche, mik dem Geiſte des Chriſten
tums vollkommen unvereinbare Klaſſenwahlrecht durch den
Mund des preußiſchen Königtums gerichtet ſei, klammere
ſich Heydebrand daran feſt. Eine Maſſenflucht gläubiger
Chriſten und Paſtoren aus der konſervativen Partei habe
eingeſetzt, ſeit die Konſervativen alle ſittlichen und ſozialen
Geſichtspunkte preisgegeben und ſich zu einer reinen
Jntereſſenpartei umgewandelt hätten. Die chriſt-
liche Arbeiterſchaft ſei von der konſervativen Partei weiter
entfernt als je, ſeit Heydebrand das Dreiklaſſen-Wahlrecht,
das doch nur das Berrbild und die Karikatur einer
h. ſvertretuss ſchuf, als nahezu ideal hingeſtellt

Heydebrands Politik breche aber nicht nur mit dem
Chriſtentum, ſondern auch mit der Monarchie. Niemand
konnte den Hohenzollernſtolz tiefer beleidigen und verwun-
den, als Heydebrand mit ſeiner „bangen“ Frage, ob noch

unſer Kaiſer und König regiere oder Herr Scheidemann.
Wenn Heydebrand dann fortfahre, die konſervative Partei
erwarte, daß der König ſie ruft, ſo ſtelle ſie ſich nicht etwa
dem Monarchen zur Verfügung, um die Politik Wilhelms 2.
durchzuführen, welche ja gerade von den Konſervativen als
eine Politik haltloſer Schwäche wütend angegriffen werde,
ſondern wolle dem Monaxwchen die konſervative Parteipolitik
auferlegen. Eines Tages werde dann die konſervative Par
tei vor der für ſie verzweifelten Wahl ſtehen: Bruch mit
der Krone oder Unterwerfung der Krone unter konſervative
Parteidiktatur. Auf die reine Macht- und
Jntereſſenpolitik geſtellt, als Klaſſenpartei der
Alldeutſchen, der Agrarier und Schwerinduſtriellen, ſei die

konſervative Partei verloren.
Die einzige Rettungsmöglichkeit für ſie ſei raſche Umkehr,
Rückkehr zu Chriſtentum und Monarchie und Betätigung
für eine Neuordnung im chriſtlichen Geiſte der Gleichheit

Was der Krieg
Die Eroberung Griechenlands.
Die Abſetzung des Griechenkönigs Kon-

ſtantin gelang den Engländern und Franzoſen vermittels
eines regelrechten militäriſchen Aufmarſches, den ſie in den
letzten Wochen durchgeführt hatten. Franzöſiſche
Truppen der Saloniki-Armee, die nebenbei noch den Auf-
trag hatten, die für die Ernährung des griechiſchen Volkes
unentbehrliche theſſaliſche Ernte zu beſchlagnahmen, rückten

in Theſſalien ein. Die Jtaliener marſchierten durch
Epirus und beſetzten Janina. Ein aus allen Entente-
truppen gemiſchtes Korps landete bei Jtea an der Nord-
küſte des Korinthiſchen Golfes, beſetzte die Stadt
Korinth und trennte damit den Peloponnes von dem
übrigen Griechenland. Der Oberkommiſſar der Entente,
Jonnart, ſtand vor dem Piräus mit einem ſtarken Lan-
dungskorps bereit, um die Hauptſtadt zu beſetzen.

Der engliſche Reuter meldet, daß ein franzöſtſches
Jägerbataillon eine Stellung zwiſchen Baba und Lariſſa
beſetzt hat. Elaſſona und Cernowa wurden ohne Zwiſchen-
fall beſetzt. Eine Havallerieabteilung drang bis Lariſſa
vor. Trotz der Verſicherung des griechiſchen Generals, daß
ſich die Soldaten ergeben würden, leiſteten die griechi
ſchen Truppen Widerſtand. Bei den Franzoſen
wurden ſechs Mann getötet, 20 verwundet. Der griechiſche
General Bawas wurde gefangengenommen.

Die Londoner „Daily Mail“ meldet, daß die den tſch-
freundlichen politiſchen Führer Gunaris, Dusmamis,
Metaxas und Mercuris unter der Aufſicht der Alliierten
aus Athen fort geſchafft werden.

Es hat alſo eine regelrechte Eroberung des Landes
ſtattgefunden. Dieſe militäriſche Operation erfolgt gegen
einen Staat, der bisher ſtrikt die Neutralität gewahrt hatte
und nur den einen Wunſch kannte, fie auch weiterhin zu
wahren. Es iſt das erſtemal in dem faſt dreijährigen
Kriege, daß der Entente ein einheitlicher militäriſcher Auf
marſch geglückt iſt. Allerdings erfolgte er gegen eine
Armee, der man vorher die Waffen abgeliſtet, und gegen
ein Volk, das man durch Hunger zermürbt hatte.

Griechenlands Könige.
Kein Herrſcher des modernen Griechenſtaates hat ſeine Re

gierungszeit auf natürlichem Wege, durch ſein Hinſcheiden, be-
endet. Alle Hellenenfürſten ſind zwangsweiſe, ſei es durch
Mord, ſei es durch Abſetzung, vorzeitig entthront worden.

Die Reihe eröffnet ein Mann, der zwar nicht den Königs-
titel getragen hat, der aber doch mit monarchiſcher Gewalt über
Griechenland gebot. Es iſt der Graf Kapodiſtrias, der erſte
Präſident der griechiſchen Republik. Er hatte das gleiche Schick-
ſal wie der vor 4 Jahren ermordete König Georg: er wurde auf
der Straße niedergemacht. Kapodiſtrias ſtammte aus Korfu.
Zunächſt diente er dem Staate der Joniſchen Jnſeln, dem erſten
Stück helleniſchen Bodens, dem eine Autonomie bewilligt wurde.
Er trat dann im Jahre 1811 in ruſſiſche Dienſte. Er hoffte mit
Rußlands Hilfe die Griechen von der türkiſchen Herrſchaft zu
befreien; als er aber erkannt hatte, daß der Zar für ſolche Pläne
nicht zu gewinnen war, nahm er im Jahre 1822 ſeine Ent-
laſſung.

Unterdeſſen hatten die Hellenen ſelbſt ihren Freiheitskampf
begonnen. Am 14. April 1827 wählte eine Volksverſammlung zu
Damala den Grafen Kapodiſtrias zum Präſidenten der griechi-
ſchen Revublik. Jm nächſten Januar trat er ſein Amt als „Ky-
bernetes“, wie es formell hieß, an. Er fand jedoch ein Chaos
vor, das er nicht zu ordnen vermochte. Mit feſter Hand ſuchte
er die Bandenführer, die den Türkenkrieg durchgefochten hatten,
unter die Autorität der Geſetze zu zwingen, aber ſeine An-
ſtrengungen blieben vergeblich. Als er Petrow Mauromichalis,
den Häuptling der Mainoten, der Nachkommen der alten Spar-
taner, verhaften ließ, ſchwur deſſen mächtige Sippe dem Präſi-
denten Rache. Der 9. Oktober 1831 wurde für die Tat auser-
ſehen. Als ſich Kapodiſtrias in Nauplig zur Kirche begeben
wollte, wurde er unterwegs von Konſtantinos und Georg Mau-
romichalis, dem Sohn und dem Bruder des Verhafteten, über-
fallen und ermordet.

Der Tod des Präſidenten war das Signal zum Ausbruch
eines Bürgerkrieges, der erſt ein Ende nahm, als die Mächte
auf der Londoner Konferenz vom 7. Mai 1832 einen König von
Griechenland beſtellten. Jhre Wahl war auf den Prinzen Otto
von Bayern, den Sohn König Ludwigs 1. von Bayern, ge-
fallen, der damals im Alter von 17 Jahren ſtand. Jm Auguſt
wurde er von der Nationalverſammlung zu Nauplia anerkannt,
und am 6. Februar des nächſten Jahres erfolgte ſein Einzug in
dieſer Stadt. König Otto erhielt die nachdrücklichſte Unterſtützung
u Vaters, der ihm ein bayriſches Truppenkorps und eine
Reihe bayriſcher Ratgeber mitgab. Zunächſt leitete eine Regent-
ſchaft das Land, die nur aus Bayern beſtand, bis der König im
Jahre 1835 für großjährig erklärt wurde. Die Griechen ge-
wannen die Empfindung, unter deutſcher Fremdherrſchaft zu
tehen und haßten ſchließlich alle Bayern aufs grimmigſte. Eben-
owenig behagte ihnen das abſolutiſtiſche Syſtem, nach dem der

König regierte. So kam es ſchon im Jahre 1843 zu einer
Militärrevolution, die zur Bewilligung einer Ver-
faſſung führte. Dieſe Konzeſſion genügte den Griechen auf die
Dauer nicht. Am 19. Oktober 1862 begann eine neue Re-

ſchloß ſich auch Athen der J e an. Eine proviſori
ſche Regierung konſtituierte ſich, die den König Otto für
ab geſetzt erklärte. Er mußte nach 30jähriger Regierung dasLand verlaſſen.

Die Griechen beſchloſſen, auch nach der Vertreibung der
bayriſchen Dynaſtie bei der monarchiſchen Staatsform zu bleiben.
Die proviſoriſche Regierung ordnete eine Königswahl auf Grund
des allgemeinen Stimmrechts an. Das Volk entſchied ſich mit
großer Mehrheit für den Prinzen Alfred von Großbritannien und
Jrland, Herzog von Edinburg, der ſchließlich Herzog von Sachſen-
Koburg-Gotha wurde, nachdem er längſt die Krone Griechenlands
abgelehnt hatte. Nach manchen Schwierigkeiten einigte man ſich
auf den Prinzen Wilhelm von Schleswig-Holſtein-
Sonderburg-Glücksburg, den zweiten Sohn des dä niſchen
Thronfolgers, nachmaligen Königs Chriſtian 9. Der Prinz war
erſt 17 Jahre alt; am 30. Oktober 1863 hielt er als König Georg 1.
ſeinen Einzug in Athen. Zwölf Tage vor ſeinem 50 jährigen
Regierungsjubiläum ereilte ihn in Saloniki, der kurz zuvor
eroberten Stadt, die Kugel.

Sein Sohn und Nachfolger, Konſtantin 1., iſt nun von der
Entente beſeitigt worden.

Der Fliegerangriff auf London.
Nach amtlicher engliſcher Mitteilung wurden bei dem

Fliegerangriff 25 Männer, 16 Frauen und 26
Kinder getötet, 223 Männer, 122 Frauen und 94
Kinder verwundet. Die erften Bomben wurden, ſo melden
die Engländer weiter, etwa um 116 Uhr vormittags in
den öſtlichen Außenbezirken Londons abgeworfen. Zahl-
reiche Bomben fielen dann in ſchneller Aufeinanderfolge
in den verſchiedenen Bezirken von Oſtend nieder. Eine
Bombe traf einen Eiſenbahnzug bei der Ein-
fahrt in die Station; hierbei wurden ſieben Perſonen ge-
tötet und ſechzehn verwundet. Eine weitere Bombe traf
eine Schule, tötete zehn und verwundete
etwa 50 Kinder. Hahlreiche Speicher wurden beſchä-
digt, hierbei entſtanden Feuersbrünſte. Der Luftangriff
über London dauerte 15 Minuten.

Jm Unterhaus beſtätigte Bonar Law, daß fich 12
bis 15 feindliche Flugzeuge am Angriff beteiligten. Sie
erreichten unweit Northforeland, wo zwei Bomben ge
worfen wurden, die Küſte und begaben ſich direkt nach
London. Die Abwehrgeſchütze kamen ſofort in Tätig-
keit, und eine große Anzahl Flugzeuge ſtieg zur Verfol-
gung auf. Bisher ſteht feſt, daß ein feindliches Flugzeug
herabgeſchoſſen wurde. Später fügte Bonar Law der erſten
Mitteilung eine zweite hinzu, worin er ſagte, daß die Zahl
Sor Toten auf 80--90 (die obige amtliche Ziffer iſt aber
ſchon höher) und die Zahl der Verwundeten auf 400 ge-
ſchätzt werde. Obwohl Gerüchte umlaufen, daß eine An-
zahl Flugzeuge heruntergeſchoſſen wurden, habe der Mi-
niſter keine Mitteilung erhalten. Feſt ſtehe
das nur für das eine Flugzeug, welches er erwähnte.

Eine Reuterſche Privatdepeſche ſagt, daß die deutſchen
Flugzeuge zwiſchen 11 Uhr 30 und 11 Uhr 45 Minuten
zuerſt bei klarem Himmel geſichtet wurden. Sie
ſahen wie glänzende Silberſtückchen aus. Leichte und
ſchwere Abwehrgeſchütze eröffneten ſofort das Feuer. Trotz-
dem hielten die Flieger ſich zuſammen und begaben ſich in
direkter Linie nach London. Erſt dort trennten ſie ſich,
denn die Tauſende von Menſchen, welche beim Knall der
Exploſion auf die Straße liefen, ſahen nur vereinzelte Flug-
zeuge. Auf dem Nordufer der Themſe ſammelten ſich die
Flieger wieder. Wo immer ſie flogen, ſah man Schrapnelle

und oft ganz in der Nähe der Flugzeuge platzen. Das
ſchreckte aber die Flieger nicht aus ihrem Kurs. Sie flogen
in Zickzacklinie weiter. Dann hörte man wieder die
Exploſionen, als ſie ihre Bomben warfen.

2

Der Seekrieg.
Ein ruſſiſches U-Boot verlyren. Aus Peters-

burg wird gemeldet: Das Unterſeeboot „Vars“, das am 16. Mai
ausgelaufen iſt, iſt bisher nicht zurückgekehrt. Man nimmt an,
daß das U-Boot verloren iſt.

Engliſche Verluſtliſte. Die engliſche Admiralität
teilt mit, daß in der letzten Woche 22 Schiffe über und 10 Schiffe
unter 1600 Tonnen verſenkt wurden. 23 Schiffe wurden er-
folglos angegriffen. 6 Fiſcherfahrzeuge wurden verſenkt.

Verſenkt und geſunken. Das norwegiſche Miniſte-
rium des Aehßern teilt mit: Dampfer „Brieid“ von Porsgrund
(1062 To.) wurde am 11. Juni nachmittags verſenkt. Die Be
ſatzung iſt in Lerwick gelandet. Dampfer „Soerland“ von Hauge-
fund (2472 To.) wurde 160 Seemeilen von Uſhant verſenkt. Die
Beſatzung iſt gerettet. Das Generalkonſulat Bilbao meldet:
Dampfer „Tordenvere“ von Farſund (1450 To.) wurde am
9. Juni verſenkt. Die Veſatzung, 18 Mann, iſt in Vigo ange-

und dem nationalen Geiſte der Berhuung des ganzen
Volkes.

Für den Sozialiſten iſt es eine merkwürdige Sprache,
die Dr. Friedrich Thimme führt. Sie blngt uns ſo fremd,
wie etwa einem Paſtor eine ſozialdemokratiſche Diskuſſion
über Klaſſenkampf und materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung.
Aber auch aus den fremden Worten hören wir heraus, wie
wuchtige Schläge gerade mit konſervativen Waffen Thimme
dem ſtarren Syſtem Heydebrands verſetzt. Als Grund für
ſein Vorgehen gibt Thimme ſelber an, daß er Heydebrands
Widerſtand gegen die neue Zeit für vollkommen aus
ſichts los anſieht. An der Arbeiterſchaft wird es ſein,
durch ſcharfe politiſche Aufmerkſamkeit und feſten Zu
ſammenhalt dieſe Vorherſage wahr zu machen und den
Bankrott der konſervativen Politik zu vollenden, der wir
es zuzuſchreiben haben, daß Deutſchland in der ganzen
Welt Gegner beſitzt.

bringt.
Segler „Elianna“ und „Edward“ geſunken ſind. Das düniſche
Miniſterium des Auswärtigen teilt mit: Der dä niſche Damp
fer „Dana“ wurde auf der Reiſe von England nach Dänemart
mit einer Kohſenladnung in der Norvſee verſenkt. Der Kapitän
und 15 Mann ſind gerettet und in Grimsby gelandet, vier Mann
der Beſatzung ſind umgekommen. Die Mehrzahl der mit der
„Sequanga“ untergegangenen Soldaten waren Senegal-
ſch üſtze n. Auch einige weiße Offiziere ſind ertrunken.
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Noch nicht genug?
An die Mütter richtet in der Breslauer „Volkswacht“

eine Frau dieſe Worte:
Die Zeitungen melden von dem Gemetzel in Flandern:

„Die Verkuſte der Engländer in den Kämpfen im Wyftſchaete
bogen ſind ganz außerordentlich hoch und kommen den Verluſten
der Franzoſen am 16. und 17. April gleich. Ohne Zweifel ſind
ſie höher als unfre Verluſte einſchließlich der Gefangenen-Ein
buhen.

Man iſt in dieſer grauſigen Zeit derertige Weſdungen ſchon
faſt gewohnt. So mancher Zeitungsleſer kieſt auch über dieſe
Zeilen hinweg, ohne weiter über das Entſetzen nachzudenken, das
aus dieſer Meldung uns entgegenſtarrt. Manche der vorm Kriege
behäteten Familien, denn es gibt auch jeryt och deren mehr als
wir glauben, geht nach einer ſolchen Meldung zu dem gewohnten
Tagewerk über. Nur wer ſelbſt gebkutet, fühlt die Qualen arrer.
Nur wer ſelbſt einen draußen hat oder gehabt hat, ſicht bei ſolcher

Weldung die
brechenden Augen der Kneben,

deren letzter Gedanke dem Vaterhaus gikt, der hört den ſchmerz-
vollen Schrei der Zerſchmetterten, das angſtvolle Stöhnen der

Verſchirtteten, der fühlt das atemlofe
Fieber der Sturmangriffe,

der kennt die zuckende Pein der Angſt und Qual des Mutter
herzens daheim.

Taufende von Männern kiegen mit zermalmten Gliedern tot
unter den glühenden Strahlen der Juniſonne. Sie alle, die der Zu
Zukunft größte Werke bauen ſolklten, ſie alle, die wieder eine Ver-

ſtändigung tragen ſollten von Volk zu Volk, die neue Werte aus
den Trümmern ſchaffen und die der Heimat tauſend blutende
Wunden heilen ſollten, ſie alle ſind dahin!

Jſt's nicht ein Wunder, daß ſich die Aengſte und die Sorge
die Qualen und die Seufzger, die faſt den ganzen Erdball jetzt
umſpannen, nicht ſichtbar zeigen, wie Fäden und Nehße,
an denen die Tränen der Mütter hängen? Iſt
Mutterſorge nicht gleich in England, in Frankreich, be
den Schwarzen und Kangadiern, wie bei uns Wachen wir Mütter
denn noch nicht auf und ſchreien: Haltet ein, hört auf mit dem
unſinnigen Gemetzel? Laſſen wir alle zerſtampſten Dörfer, ver-
brannten Städte, zerſchoſſenen Kunſtwerke, denken wir

nur an die Menſchen,
die zerriſſenen, toten jungen ſchönen Menſchen! Es iſt in erſter
und letzter Linie Menſchenleben, rotes, warmes Menſchenblut,
um das es ſich da draußen handelt! Menſchenglieder ſind es, die
mit den unerhörteſten und raffinierteften techniſchen Hilfsmitteln
vernichtet und verſtümmelt werden.

Was nützen alle ökonomiſchen Vorſchläge der Bevölkerung
politiker, wenn draußen täglich mehr verwüſtet wird, als Jahre
wiedergeben können, wenn die Manneskraft dergeudet wird, die
wir für eine neue Menſchheitsblüte brauchen. Sind nicht die
vor allem draußen, die jung und ftark, die ſchön und geſund ſind
Daheim ſind die Schwachen, Kranken, die Zurückgekehrten
und die Klugen!

Jſt nicht bisher jeder Krieg von der beteiligten Seite als
rechtmäßig empfunden worden Welcher Erfolg, moraliſch
ethiſch, politiſch, geſchäftlich oder wie er auch ſein möge, kann
uns unſre Söhne erſetzen? Denkt nicht jede Frau in ihrem
Innern ſo wie die, die nach außen hin ch anders zeigt? Jhr
Mütter denkt daran, es ſind die

Leiber eurer Söhne
da draußen, die weiter bluten müſſen. Soll es auch um des
Geldes oder um Eroberungen willen geſchehen?

Jhr Mütter der ganzen Srde, hört ihr den Schrei eurer
ſterbenden Söhne, eurer Kinder, die ihr gehegt und bewacht, für
die ihr geſorgt und gearbeitet habt, für deren Zukunft ihr darbtet!

Jhr Mütter in England, Rußland, Frankreich, ihr Mütter
der Jtaliener oder Rumänen, vereinigt euern Ruf mit unſerm
Ruf nach Frieden, nach dem Aufhören des grauſamen Gemetzels
und dem Opfern unſrer jungen und blühenden Söhne der Zu
kunft der Welt.

Jhr Mütter aller Länder
erhebt eure Stimme und ſucht euch zu vereinigen, die Liebe zu

volution in den Bergen von Akarnanien. Nach 3 Tagen kommen. „Maasbede“ meldet, daß die beiden ſchwediſchen euern Söhnen wird euch den rechten Weg weiſen und euern Wor-
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Ab
raft,r ten die Kraft geben, damit die Welt aufhorcht, und euch wird das

gelingen kraft eurer Liebe, was bisher nur die Wenigen dort
des oben im Norden verſuchen und deren Hilfe ihr immer ſicher ſein

rden fönnt.
T

J e

ſtelle sran- Sie Verhandlungen in Stockholm.
den Ueber die Verhandlungen der deutſchen

t Delegation mit dem holländiſch-ſkandinaviſchen Ko
rſetz nitee wird folgende Mitteilung ausgegeben:
ent Die Delegation der deutſchen Sozialdemokratie und
Not der Gewerkſchaften Deutſchlands hat am 11., 12. und

3 13. Juni mit dem holländiſch-ſkandinaviſchen Komitee über
veien die Fragen verhandelt, die das Komitee den ſozialiſtiſchen
echen Parteien der einzelnen Länder vorgelegt hatte. Beſonders

aus ingehend wurde dabei die Stellung der deutſchen Sozial-
Stoffe demokratie zu ElſaßLothringen und die Belgien betreffen-
en den Fragen behandelt. Die Behandlung der einzelnen
ange- ragen war ſehr eingehend. Zu den vorgelegten Fragen
rzlich hatte die deutſche Delegation in einem eingehenden Me
Stich norandum, das wir demnächſt veröffent-
S ichen, Stellung genommen.
per Die deutſche Delegation hat entſprechend den Be-
uſtrie, chlüſſen des internationalen Sozialiſtenkongreſſes von
höhere gopenhagen dabei auch erneut ihre Auffaſſung über die
er der zrage der internationalen Schiedsgerichte, der Rüſtungs-

Zeit egrenzung, die Abſchaffung des Seebeuterechts und der
Artikel veheimdiplomatie klargelegt und ſich entſchieden gegen jede
n m yortſetzung des Krieges als Wirtſchaftskrieg nach
ißt in em Friedensſchluß ausgeſprochen. Auch internationale
ng an Lereinbarungen über eine Verbeſſerung und Ausgleichung
mpfer, er ſozialpolitiſchen Geſetzgebung aller Länder wurden ent
Mir prechend dem noch zuletzt vom internationalen Gewerk
ie s chaftsbund erhobenen Forderungen verlangt.
Beſte; Die deutſche Delegation erklärt ſich, ihren früheren

i, auch Beſchlüſſen entſprechend, ohne Vorbehalt zur Teil-
nahme einer allgemeinen ſozialiſtiſchen

erwirt riedenskonferenzbereit., weil ſie es für ſelbſt-
darin perſtändliche Pflicht eines jeden Sozialiſten hält, für einen
in ſei dauernden Frieden zu arbeiten.
tommn Zum Schluſſe der Verhandlungen gab Troelſtra ein
Wien ehenden Bericht über die bisherige Tätigkeit des hollän
len ab iſch-ſkandinaviſchen Komitees und die Vertreter des Jnter
zegnüg: wationalen ſozialiſtiſchen Bureaus. Die holländiſchen Mit-
en Ju glieder des Jnternationalen ſozialiſtiſchen Bureaus und die
re Vertreter der ſozialiſtiſchen Parteien der drei ſkandinavi-
je Hier chen Länder hätten ſich durch die Schwierigkeiten, die ihrer
ufgaben ätigkeit entgegenſtanden, nicht abhalten laſſen, unbeirrt
Krien! hre Ziele zu verfolgen, eine Baſis zur Verſtändigung

ür gemeinſames Arbeiten aller ſozialiſtiſchen Parteien für
wermut nen baldigen dauernden Frieden zu finden.
be en Wann eine allgemeine ſozialiſtiſche Konferenz ſtatt
Dirah MRnden kann, läßt ſich noch nicht feſtſtellen. Nach einer in
ing mit Stockholm eingetroffenen Drahtnachricht reiſt die Haaſe-
ete, um Sruppe am 21. Juni von Berlin ab. Eine Meldung iſt
m Faſſ erner in Stockholm eingegangen, daß die Engländer
ehrting- interwegs ſind.

Feuer
v e

mmer Neuordnung in Finnland.
h e Dem finniſchen Landtag iſt eine Reihe von Geſetzes-
ſtücken orſchlägen vorgelegt worden, die eine umfaſſende politiſche
rreſpon ind ſoziale Neuordnung einleiten ſollen. Zunächſt ſoll die
e Verantwortlichkeit der Miniſter gegenüber
en u em Landtag feſtgelegt werden. Bisher waren die Miniſter
terhoſen, inr dem Großfürſten, dem ruſſiſchen Zaren, gegenüber ver-

ntwortlich, was zur Folge hatte, daß die Mitglieder des
der Seit enats, welche die finniſche Regierung darſtellen, nament-
Rangier ich in den letzten Jahren als willenloſe Handlanger des
c Kinder. uſſiſchen Willkürregiments auftraten. Jn Zukunft ſoll
ppſchafte in aus zwölf vom Landtag gewöhlten Mitgliedern be-

tehendes Gericht unter Vorſitz des Präſidenten des oberſten
Herichtshofs über Rechtswidrigkeit der Miniſter zu ur-
eilen haben.

4 Sodann ſoll das Jnterpellationsrecht des
Krätzig andtags erweitert und geſichert werden; die Regierung
en oll verpflichtet werden, auf Anfrage Auskunft zu erteilen.
he gn eit 1907 hatte die Regierung keine einzige der vielen
en hinter nterpellationen beantwortet, die an ſie gerichtet worden
a ergabe aren.
r Ein dritter Geſetzesvorſchlag bezweckt die Verbeſſe-
den be ung der Lage der Juden in Finnland, die bisher

er ſchändlichſten Verwaltungswillkür überliefert waren.usgeſtreut h r uſie hatten als Nichtchriſten keine Möglichkeit, finniſche
ger“, dem taatsbiirger zu werden und durften ſich in Finnland nur
gen Aus uf Grund eines vom Gouverneur für 6 Monate ausge-
r War tellten Berechtigungsſcheins aufhalten. Alle Reformver-
heraus iche, namentlich auch der ſozialdemokratiſchen Landtags-
auf die ehrheit, hat bisher die regktionäre Regierung vereitelt.
n Noven. PPett, wo die Juden in Rußland gleichberechtigt geworden
r g. nd, wird wohl endlich auch ihre ſchändliche Mißhandlung
nd Partei Finnland aus der Welt geſchafft werden.

weil die Die ruſſiſche Regierung hat ſich mit der Behandlung
ten. Der Mieſer Reformfragen durch den finniſchen Landtag einver-
reiſte S FFanden erklärt.

aus den 4 9Erregung
e mit dem

t e P ationalliberale und Wahlreform.
Die Nationalliberalen der Provinz Sachſen haben

hat eine FFürzlich, wie wir berichteten, auf ihrem Provinzialparteitag
zenonimen iit ziemlicher Mehrheit einen Antrag angenommen, der
wo De ab ich für die Einführung des gleichen Wahl-
tagen“. echts in Preußen ausſprach. Als erſtes Blatt ver-
ernationale ffentlichte die „Magdeburgiſche Zeitung“ dieſen Beſchluß.
gewinnen Wie hat dabei als offigzielles Parteiorgan der Nationallibe-

ihr 4 p r J'hrtheit i Malen ohne Zweifel im Einverſtändnis mit der Partei-
ikung gehandelt. Sonderbarerweiſe brachte unn aber die

ionolliberale Korreſpondenz“ die Zuſchrift eines Wahl-

kreisvorſitzenden, nach welcher die Veröffentlichun a
des Beſchlüſſes Befremden erregt r weilausdrücklich die Vertraulichkeit der Beratungen be-
tont war. Weiter hieß es in der Mitteilung: „Da die
Frage ſtarke Meinungsverſchiedenheiten ausgelöſt hatte
und keineswegs hinreichend geklärt ſchien, wurde Wider
ſpruch gegen die Vornahme einer Abſtimmung laut. Man
war ſchließlich damit einverſtanden, daß dieſe Abſtimmung
keinerlei Feſtlegung bedeuten, ſondern einen rein
informatoriſchen Charakter haben ſollte.“

Dasſelbe parteiamtliche Organ muß nun aber in ſeiner
neuſten Ausgabe folgendes mitteilen: „Wie wir auf Grund
einer Nachfrage an zuſtändiger Stelle erfahren, iſt in der
Mitteilung des Vorſitzenden des Wahlkreiſes Halberſtadt-
Oſchersleben-Wernigerode inſofern ein Jrrtum unterge-
laufen, als die Verhandlungen der Magdeburger Tagung
vom 3. Juni zwar vertraulich waren, die Vertrau-
lichkeit ſich aber nicht auf die Mitteilung des
Ergebniſſes bezog. Die Veröffentlichung iſt des-
halb nicht zu beanſtanden.“

Danach liegen die Dinge ſo, daß die Veröffent-
lichung des Beſchluſſes nur gewiſſen Teilnehmern
des Provinziallandtags unangenehm geweſen iſt.
Sie können ſich mit dem gleichen Wahlrecht nicht befreun-
den und möchten gar zu gern verhindern, daß die national-
liberale Partei ſich den Forderungen der Zeit anpaßt.
Sieht man ſich die Perſönlichkeit des Wahlkreisvorſitzenden
an, der der Nationalliberalen Korreſpondenz“ zu ihrem
peinlichen Reinfall verholfen hat, ſo wird das eben Ge-
ſagte ohne weiteres beſtätigt. Vorſitzender des national-
liberalen Kreisvereins für Halberſtadt-Wernigerode iſt
nämlich der Rechtsanwalt Deeſen in Halberſtadt, der
dafür bekannt iſt, daß er allem politiſchen Fortſchritt ab-
geneigt iſt. Wenn es nach ihm ginge, würde das gleiche
Wahlrecht niemals in Preußen eingeführt. Glücklicher-
weiſe iſt ſein Einfluß in der Geſamtpartei nur gering, ſo
daß er gegen die weiterblickenden nationalliberalen Poli-
tiker nicht aufkommt. Anderſeits ſteht er aber keineswegs
allein und es iſt noch durchaus ungewiß, ob die ver-
einten reaktionären Hräfte in der nationalliberalen
Partei nicht ſtark genug ſind, um richtunggebend für die
zukünftige Politik der Partei zu werden.

c

Notizen.
Ablehnung eines neutralen Vorſchlags. Von den Re-

gierungen von Dänemark und Norwegen iſt vor mehreren Mo-
naten die Anregung ausgegangen, für den Fall eines Kampfes
zur See Maßnahmen zu treffen, die es ermöglichen würden,
Ueberlebende aus dieſem Kampfe zu retten. Die
beiden neutralen Regierungen haben dabei den Gedanken einer
großzügigen neutralen Hilfs aktion entwickelt,
dem die deutſche Regierung ihre volle Sympathie entgegen-
gebracht hat. Sie hat demzufolge den Vorſchlägen, die, ſoweit die

formale Seite in Frage kommt, im weſentlichen nur in einer
Kenntlichmachung der hilfebringenden Schiffe und Boote durch
Genfer Flaggen gipfelten, rückhaltlos zu geſtimmt. Es wurde
ſomit volle Uebereinſtimmung mit den Regierungen von Däne-
mark und Norwegen erzielt. Damit der menſchenfreundliche
Plan im gegebenen Falle zur praktiſchen Durchführung kommen
konnte, bedurfte es der Zuſtimmung der andern in Betracht kom
menden kriegführenden Macht, d. h. Englands. Dieſe Zuſtim-
mung iſt der däniſchen Regierung gegenüber verſagt
worden.

7

Abermalige Verlängerung der Reichstags-Legislatur-
periode. Mit einer abermalizgen Verlängerung der Reichstags-Legis-
laturperiode iſt nunmehr mit Beſtimmtheit zu rechnen. Jn
Regierungs wie in Abgevrdnetentreiſen iſt man ſich, wie das
„Berliner Tageblatt“ behauptet, darüber einig, daß die Neu-
wahlen keinesſalls ſchon im Januar nächſten Jahres ſtattfinden
könnten, ſelbſt dann nicht, wenn was ja heute niemand wiſſen und
vorausſagen kann bis dahin der Krieg zu Ende ſein ſollte. Die
Rückkehr, insbeſondere der Mannſchaften und Offiziere des Beurlaubten-
ſtandes, der Landwehr und des Landſturms, deren Wahlrecht unter
keinen Umſtänden beeinträchtigt werden kann und ſoll, würde auch in
dieſem Falle ſich vermutlich noch um viele Monate verzögern. Unter
dieſen Umſtänden ſteht eine nochmalige Verlängerung des Mandats des
gegenwärtigen Reichstags, vorausſichtlich um ein weiteres Jahr, das
heißt bis zum 12. Januar 1919, in Ausſicht. Eine ent-
ſprechende Vorlage dürfte dem Reichstag in ſeiner Oktober-
tagung zugehen

Große Streike in Frankreich. Tas „Hamburger Fremden-
blatt meldet aus dem Haag Der „Matin“ berichtet, daß in Paris
ſowie Marſeille, Orleans, Dijon, Grenoble, Rouen, Lyon, Vordeaux
uſw. etwa 60000 Arbeiter aus mindeſtens 30 Berufsklaſſen die Arbeit
niedergelegt haben. Jn allen Städten werden zahlreiche Perſonen ver
hafltet.

Eine drohende Note Frankreichs an Spanien. Einer
Londoner Meldung der „Politiken“ zufolge, hat Frankreich eine ſcharfe
Note an die ſpaniſche Regierung gerichtet, in der darüber Beſchwerde
geführt wird, daß Spanien ſeine Territorialgewäſſer zuwenig gegen
die Uebergriffe deutſcher U-Bootre verteidize. Eine Ver
ſäumnis in dieſer Hinſicht müſſe als ein ſtillſchweigendes Mitwirken
Spaniens am UBoot Krieg angeſehen werden und könne die Alliierten
zwingen, ſelber die Aufſicht über die fraglichen Gewäſſer zu über-
nehmen.

J
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Depeſchen.
23 000 Tonnen verſenkt.

W. T. B. Berlin, 15. Jnni 1917. (Amtlich.)Neue UBoot- Erfolge im Atlantiſchen Ozean Fünf Dampfer
und zwei Segler mit 23000 V. R. To. Unter den
verſenkten Schiffen befanden ſich u. a.: Der engliſche
Dampfer „Cavina“ (6539 To.), der japaniſche bewaffnete
Dampfer „Miyagzaki Marn“ (83500 To.), vollbeladen nach
England, der ruſſiſche Ragſegelſchoner „Roma“ und eine
nnbekannte franzöſiſche Vark mit Oelladung nach Eng
land.
worden: 5000 To. Viehfutter. 2100 To. Weizen und
15090 To. Salzheringe.

Der Chef des Admiralſtabs der Marine.

Bis zum Ende.
Paris, 14. Juni. Der heutigen Kammer-

ſitzung wohnte der amerikaniſche General Perſhing bei, der
Kommandeur der erſten amerikaniſchen Diviſion, die bald in
Frankreich erwartet wird. Den amerikaniſchen Verbündeten wur-
den große Ovationen dargebracht, nachdem RNibot das Vorgehen
in Griechenland als Ausfluß der Völkerbefreinng gefeiert
hatte. Viviani, der aus den Vereinigten Stagten zurückgekehrt
iſt, ſagte: „Amerika iſt mit dem Gedanken in den Krieg einge
treten, daß es keinen Frieden ohne Sieg gebe. Das
muß auch unſer Gedanke ſein. Amerika wird bis zum Aeußer
ſten gehen, indem es uns dauernde Mitarbeit gewährt. Unſre
Pflicht iſt heute einfach und tragiſch. Sie heißt, bis zum Ende
kämpfen, weil wir nicht einen faulen Frieden annehmen
könnten, ohne die Söhne unſrer Söhne weiteren Opfern auszu-
ſetzen. (Lebhafter Beifall. Die amerikaniſche Armee bringt
uns ihre dauernde Hilfe. Verſchiedener Ruhm wird unter ver
ſchiedenen Bannern geerntet. Alle freien Völker ſtehen aufrecht
da. Es wird keinen Frieden geben, ſslange dieſe blu-
tige Autokratie beſteht, der wir bereits ſo fühlbare Streiche
verſetzt haben. Sie werden den Weg der Pflicht ſchreiten. Sie
beſteht einfach darin, vor allem Männer zu ſein. Wir werden
bis zum Ende gehen. (Lang anhaltender Beifall.) Zahl-
reiche Abgeordnete forderten den öffentlichen Anſchlag der Neden
Ribots und Vivianis. Er wurde durch Handaufheben unter
großem Beifall beſchloſſen.

à

Eegen die Fahnenflucht.
Petersburg, 14. Juni. (Petersburger Telegraphen-

Agentur.) Der Bauernkongreß nahm eine Entſchließung an
die Fälle von Fahnenflucht verurteilt und alle Bürger zum
unbeugſamen Kampfe gegen die Fahnenflüchtigen aufruft. Jn der letzten
Zeit werden überall die ſchärfſten Maßnahmen ergriffen, um das Uebel

zu bekämpfen. Die vorläuſige Regierung veröffentlicht einen Erlaß,
nach dem alle militäriſchen Vergehen, wie Ungehorſam, Meuterei,
Fahnenflucht, Weigerung zu kämpfen, ſowie Aufreizung zu dieſen Ver

gehen mit Zwangsarbeit und Entziehung aller Rechte, darunter
des Rechtes auf Grundeigentum, beſtraft werden.
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Der Griechenkönig als Gefangener.
W. T. B. Athen, 14. Juni. (Havasmeldung.) Jn

Athen herrſcht vollkommene Ruhe. Die Straßen haben wieder ihr
gewöhnliches Ausſehen angenommen. Die Ausſchiffung
der Truppen der Alliierten auf der Landenge von Ko-
rinth rief keinerlei Zwiſchenfall hervor. Am Donnerstag mopr-
gen um 11 Uhr ſchifften ſich König Konſtantin, die
Königin Sophie, der Thronfolger, Prinz Paul und die drei
Prinzeſſinnen nach Tarent ein.

t

Ein undankbarer Poften.
W. T. B. Berlin, 15. Juni. Nach einer Mitteilung der

Londoner „Daily News“ lehnten nicht weniger als ſieben Füh
rer von Gewerkſchaften und Konfumgenoſſenſchaften die
ihnen von Lloyd George angebotenen Poſten als Nahrungs-
mittelkontrolleure ab.

Exploſionen.
W. T. B. London, 14. Juni. (Amttüich.) Bei einer Exploſton

in Aſhton under Lyne wurden außer den Getöteten etwa 100 Perſonen
verletzt.

W. T. B. Neuyork, 14. Juni. Reuter.) Als ſehr frikh am
Morgen die Arbeiter der American Sugar Refining Company im Be
griff waren, Zucker zur Ausfuhr zu verladen, erfolgte eine Exploſion
in dem Gebaude, in dem die Miſchungen gemacht werden. Man
glaubt, daß 20 Arbeiter unter den eingeſtürzten Mauern begraben und
getötet wurden.

Kämpfe in Flandern.
Großes Hauptquartier, 15. Juni. 1917.W. T. V

(Amttichi.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Jn Flandern ſetzte nach verhältnismäßig ruhigem Tage
zwiſchen Ypern und Armentières geſtern 8.30 Uhr abends ſtar-
es Trommelfenuner ein, dem an der ganzen Front eng
liſche Angriffe ſolgten. Sie drückten nach Kämpfen,
die an einzelnen Stellen bis zum Morgen andauerten, die
Sicherungen zurück, die unſfre weiter öſtlich liegende
Kampflinie zwiſchen Hollebeke, Douve-Grund und ſüdweſtlich von
Warneton ſeit dem 10. Mai erfolgreich gegen alle Angriffsvor
ſtöße der Engländer verſchleiert haben.

Nördlich des Kampffeldes bis zur Küſte uur geringe Ar
tillerietätigteit. Jm Handſtreich hoben Stoßtrupps eines nieder
rheiniſchen Regiments am Yſer- Kanal einen belgtſchen
Poſten von 25 Mann auf.Zoktes der Artois front griffen die Engländer morgens
nach heftigen Feunrwellen unfre Gräbern öſtlich von Monchh
an. Sie brachen an einigen Punkten ein, wurden jedoch durch
Gegenſtoß der Vereitſchaften ſofort hingusgeworfen. Ein Graben-
ſtück weſtlich des Bois du Sart iſt noch in Feindeshand.

Abends ſtirßen mehrere engliſche Batarllone öſtlich von Leo s
vor. Auch hier wurde unſre Stellung durch kräftigen Gegen
angriff gehalten.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Am Chemin des Dames lebte in den Abendſtunden den

Feunerkampf zu beiden Seiten der Straße Lapn--Sriſſons
und am Winterberg auf.und atre rer mienpps brachten von Unternehmungen
gegen franzöſiſche Gräben nordöſtlich von Braye, weſtlich der
Suippesnirdernng und auf dem öſtlichen Maasufer Gefangene
und Beute zurück.

Mit den übrigen Fahrzengen find n. a. vernichtet

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Keine größern Gefechtshandlungen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Lebhafte Feuertätigkeit bei Smorgon, weſtlich

von Luzt und an den von Zloczow und Halicz auf Tarnopo
führenden Vahnen.

An der
mazedoniſchen Front

iſt die Lage unverändert.
Der Erſte Generalquartiermeiſter

Ludendorff-



Kleine Chronik.
Schreckenstat eines Wahnſinnigen.
Toöſuchtsanfall beſchoß in Goslar der elwa

55 Jahre alte Schuhmacher meiſter Wilhelm Püſter von ſeiner
Wohnung aus das auf der Straße vorbeigehende Puvlikum.
Glücklicherweiſe wurde niemand verletzt. Polizeibeamte, von de
Feuerwehr unterſtützt, verſuchten in die Wohnung Püſters ein-
udringen, um ihn unſchädlich zu machen. Dabei wurde
Volizeiſergeant Fleiſchmann durch einen Vopfſchuß
ich und ein des Weges kommender Jäger verletzt.
l zwei Gruppen Jäger aufzogen, gelang es eßli ch, den

während ſchießenden Püſter zu überwältigen in die
zuchtszelle des Armenhanſes zu bringen.

Der Kochſtedter Mörder zum Tode verurteilt.
Schwurgericht Deſſau hette ſich am 134.

Arbeiter Severtin Kankowia
Anhalt wegen dreifa ch en Mordes,

ſchwerer Körperverletzung zu verankworten.willenloſe Wertzeug ſe ine er Frau ge
ihres Mannes Sohn aus erſter Ehe

Knaben mit in die She ge-
zu Hauſe fort, wurde ſchließ

ein Taugenichts, den der V im Januar An der
Frau in die Mulde warf, um ihn zu ertränken. Der Junge

nnte ſich aber retten und wurde nach dem Kroistrankenhans
hergeführt. Dort erzählte er den Vorgang, was natürlich bei

den unmenſchlichen Eltern ein Gefühl der Furcht vor Strafe
hervorriet. mußte deshalb ſpäter ſeinen Ge
ſchwiſtern m Wachtmeiſter gegenüber auf Drobungen der

lusſagen widerrufen. Nach einigen Tagen lief
ner Nee achbarfrau, bei der er und der er die
berichtete. Auf die Vorwürfe Frau drangau Jantewiat in ihren Mann, ihr und den Kindern i

d zu gehen. Nachd alle fünf ihre bef
ind ein gemeinſames Abendmab! gegeſſen

angezünder hatten, erſcho ß iat
ſeiner u einen Schuß

n die Schläfe l die
Jrau erhängte ſich dann. gleiche verſuchte

riß Strick. Der geſtändige Angeklagt
zum d zu 10 Jahren Zuchthaus verurte
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erhöhten Preiſen, zum Teil auch unter weiterer Berech nung
von Konjunkturgewinnen loszuſchlagen. Schöndorff iſt Holz-
induſtrieller und Bodenſpekulant; mit dem Zigarrenhandel hatte
er bisher nie etwas zu tun gehabt. Das ſchlimſtſte iſt, daß er
dem Roten Kreuze, das er übervorteilte, als Vorſtandsmit-
glied angehörte. Schöndorff und ſein Bruder haben in Düſſel-
dorf einen außerordentlich großen Einfluß, der ſich während des
Krieges ſo ſteigerte, daß man, wie das „Düſſeldorfer Tageblatt“
ſchre ſie ſeien die „heimlichen Kö-midt, mitunt er glauben mochte,
nige von Düſſeldorf“. Dies Blatt ſchlägt nun Alarm, weil von
amtlichen und andern Stellen“ Vemüh ungen im Gange ſeien,
den Kommerzienret weißzuwaſchen. „Jmi Namen der öffent-
lichen Moral“ fordert es, daß „von keiner amtlichen Stelle“ in
das Verfahren einzugreifen oder Stimmung zu machen verſucht
werde. Es dürfe nicht der Schatten eines Anſcheins möglich ſein,
als ob man in Düſſeldorf nur die Lleinen Diebe hängen wolle

Ein geiſtesgeſtörter Kellner als Angeklagter.
Ein wohl

pfſuchologi
Landgerichts 1
Kellner Artur
1912 wiederholt
verſchiedenen
auße

noch nicht dageweſener Straffall von hohem
ſchen Intereſſe kam vor der 6. Strafkammer des

in Berlin zur Verhandlung. Der Angetlagte,
Herrnfeld, war beſchuldigt, ſeit dem Jahre

unter Peif ßbrau. 35 ſe. ines eignen Namens bei den
polizeilichen Dienſtſtellen c Berlins undlb Berlins fich ſelb t als ä t e ve i verſchie-

Schwerverbrechen ve d ä ch t gat, dadurch wie-ſeine vorübergehende Feſtnat mee erar laßt und
elbſt unendliche Unannehml htr ten be
u haben. Bei den verſchiedenen Poli zeibehörden

in zahlreichen zur Unterſuchung itehenden Straf-
teils telephoniſche Anzeigen, teils gef fälſchte oder anonymne
eingegangen, denen Herrnfeld als der Täter bezeichnet

r

ſind
taten
Briefe
wurde.
den

und

in alsDerartige Anzeigen bezogen ſich auf Einbruchdiebſtähle,
Mord am Teufelsſfee, den Raubmord Klaus
viele andre Straftaten.Daran rei hte ſich

Zeitungen, die ſich in
„Kammiſſar vom Dienſt“
wiſſen, aufſehenerr
Herrnfeld Täter
Mitteilungen waren ſteis
die Perſon des
auch eine RNotiz,
Sey feſtgenon men

a

d
e Gruppe von Myhnjitifikationen Berliner

Form abſpielten, daß der angebliche
den Redaktionen mitteilte, daß in er

egenden Bluttaten der Kellnermittelt worden ſei. Dieſe telephonſſehe x

mit allerlei detgillierten Angaben über
Herrnfeld verbunden. So erſchien ſeinerzeit

nach der Herrnfeld als Mörder der Schülerin
Se ſei. Eine dritte von Myſtifikationen beſtand
arin, daß in anonymen Anzeigen oder ſchriftlichen Mittei-lungen eines angeblichen „Polizeiagenten ticht mehr

der Name Herrnfeld ge ſo genaue Beſchreibungvon deſſen Perſönlichkeit nicht zweifelhaft
ſein konnte, wer Mitteilungen verrietenauffallenderweiſe de innern Geſchäfts-der Kriminalpoliz er Kriminalkommifſar Gennat

nrit der Begrbeitung dieſer dunkeln Angelegenheit betrat
tam Grund einer ganzen An charakteriſtiſcher Mo

u

mee

tte

Brandel“
eine

ge geren wurde,
ſo Alle dieſe
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mente und ſonſtiger Nachforſchungen der Ueberz eugun daßtein andrer als Herrnfeld ſelbſt der ann ſei, der die Polizei
in dieſer Weiſe fortgeſetzt an der Vaſe herumführte. Nach An

ſicht des Kriminalkommiſſars muß das ganze Vorgehen eine
vathologiſche Grundlage haben. Der Angeklagte ſei Epile vſei mehrere Jahre hindurch zur See gefahren und habetiter,einen Teil des Weltkriergs in der öſterreichiſchen Armee mit-
gemace!

er Angeklagte wehrte ſich mit allem Nachdruck gegen denVerdacht der Täterſchaft, begann ein langes Klagelied über die

fortgeſetzte y erſaung ſeiner Perſon und die vielen Dra:
lierungen, die ihn wiederholt beinahe zur Verzweiflung gebrahätten. Er verdächtigte einen mit ihm bekannten Kutſche
Nichard grüger der Täterſchaft und beſchwerte ſich ſehr aufge

regt darüber, daß man die auf dieſen weifenden Spuren nicht
verfolgt habe. Bei der Erörterung der Ergebniſſe der Finger
ſchau und der Art, wie die Fingerabdrücke zuſtande gekomenen
ſind, ſteigerte ſich die Erregung des Angeklagten derart, daß er
plötzlich im Anklageraum unter einem ſchweren epilep-
tiſchen Anfall zuſamm e nbrach und längere Zeit inbewußtloſem Zuſtand verharrte Nechtaanwalt Dr. Werthar ter
benntragte die Vertagung Termins und Ausdehnung derBeweis aufnahme auch durch Lnng des Richard Krüger ſowie

Heranziehung eines Pſychiaters; denn, wenn der Angekhigt
wirklich der Täter ſei. müßte man doch auf die Taten eine
Maſcochiſten oder eines en ſchließen. D

Die „Volk-
„Halle und
burg. Ver

Na

des

Geiſtesgeſtört
Gerichtshof beſchloß die Vertagung.

Ranbmord an der eignen Mutter.
Wegen Raubmordes an ſeiner eignen Mutter wurde

Einjährig- Freiwillige Korporal Wohin z vom Standgericht
Grazer Heeresdiviſionsgerichts zum Tode durch den
verurteilt.

Str rang

Verurteilung eines Schmugglers.
Wie die „Baſler Nachrichten“ melden, der deutſche

in der Nacht vom auf 3. Juni ohne Paß, mit ei
Zivilmantel bekleidet, ſich auf Schweizer Gebiet begeben und
Schmnuggelr Der ſchweizeriſchen Grenzwächtern Zum ſteg
niedergeſchoſſen hatte, vom deutſchen Kriegsgericht wegen
Totſchlags 11 Jahren Zuchthaus verurteilt worden.
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Einſturz eines franzöſiſchen Automobilwerks.

Am Di nstag Automobil-w erts Rengault ürzt. ZahlreicheVerletzte wurden in die Der Unfall er-
Teil der Gebäude des

arcou er eingeſt
tenhäuſer gebracht.

iſt
1

ein
TBill

Kraneignete ſich in einem 150 Meter langen, drei Stockwerte hohen 4
Gebände, in dem ſich große Werkzeugmaſchinen befanden. Gegen aber als
10 Uhr morgens vernahm man lautes Krachen; das Alarmzeichen Die
eriönte und zahlreiche Arbeiter verließen die Werkſtatt. Ungefähr Die
10 Minuten ſpäter ſtürzte das Gebäude zuſammen. Die Auf- handelt,
räumungsarbeiten zur Bergung der Opfer werden fortgeſetz werden,
Achtzehn Perſonen wurden getötet, 60 verletz volitiſchen

iſt, oder

in Rußlar

Daß
mäßig die
ſchlägt ja

Ankliche Bekanntmachungen.

Milchkarten-Ausgabe.
I. Die Ausgabe der neuen vom 25. Hunt an gültigen Milch-

arten erfolgt für Kinder, ſtillende Mütter und ſchwaugere
Frauen in den zuſtändigen Brotmarken- Ansgabeſtellen von
Montag den 18. Jnni bie einſchließlich Sonnabend den
23. Juni 191 7. Die Aus erfolgt an den einzelnen Tagen andiejenigen Perſonen, weiche an dieſen Tagen ihre Brot-
marken erhalten.

Bei der Ernenrung der Milchka
1. Der nene Lebensmittelſchein

Verſorgungsberecht )tigte angehort.
der Stamm der alten Milchkarte.2. Wort der Verſorgungeberech: igte iſt

a) ein Kind bis zu 12 Jahren: eine
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n d. 2 trree aln Altersnachweis (Geburts-
ſchein, ſtandesamtliche Geburtsurkunde),

b) eine ſtillende Mutter: eine Veſcheinigung der Hebamme,
des Arztes oder der Säuglingsfürſorgeſtelle, daß die Mutterihr Kind ſtilli oder einen Ausweis der Krantentaſſe daruver

daß Stillprämien gezahlt werden
c) eine Schwangere: eine Beſtätigung des Arztes vder einergur Aus v ng des Hebammengewerdes zu gelaſſ jene a Hebanime,

daß S chwangerſchäft in den letzten drei Monaten beſteht.
Bei der Aus gabe der Milchkarten für Kinder iſt für die Ent-

ſcheidung der Frage, welche Menge von Milch dem betreffenden Kinde
zukommt, der Geburtstag des Kindes beſtimmend.

Gelangt ein Kind während der Zeit,
in eine Altersſtufe, ſür die nunmehr eiite
geſehen iſt, ſo vleibt es noch bis zum Ablauj der Gül
im Genuß der erhöhten Menge.

geringere Milchmenge vor
tigkeit der Karte

2. Die Erneurung der auf Grund ärztlicher Atteſte ausgefertigten Milchtkarten ſowie derjenigen für alte Leute über 75 Jahr

ezfolgt im Grundſtück Marrtpiatz 22 früher Hotel Goldener
Ring), E rdgeſchoß, im vorderen Saale, nach ſolgender Ordnung
an Perſonen, deren Familienname be t mit den Buchſtaben

A bis E am Montag den 18. Juni
H am Dienstag den 19. Junt

am Mittwoch den 20.
am Donnerstag den 21.
am Freitag den 22. Junt

bis 3 am Sonnabend den 23. Juni.
Bei der Erneurung iſt der neue Lebensmittelſchein

Stamm der alten Milchkarte vorzulegen.
Eine Ernenrung der Karten findet nicht ſtatt, wenn die

Gültigkeitsdauer des Atteſtes inzwiſchen abgelaufen iſt.
Milchkarten auf Grund der an den letzten Tagen überreichten

Atteſte werden nicht in den vorgenannten Stellen ausgehändigt, viel-
mehr ergeht wegen Abholung beſondere Benachrichtigung
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Juntr

S

e

Sund er

Neue Atteſte ſind dem Stadt Ernährungsamt, arktplatz 22,
einzureichen.

Halle den 14. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Es iſt in der letzten Ze it feſtge ſtellt worden, daß di e Kleinhär idler

den
ſprechenden Bekanntmachung zum
die Kleinhändier nochmals daraf Zufmertſam,

von den Großhändlern lüberwieſe nen Einmachezucker vor der ent-
Vertauf gebracht haben. Wir machen

daß Lebensmittel, mit
hin auch Zucker, erſt nach der entſprechenden Bekanntmachung verkauft

itere u h werden Beſtrafung undMwerden dürfen. We
Entziebung des Verkaufscechts zur Folge haben.

Halle, den 16. Juni 1917. Der Magiſtrat.
M NEs wird hierdurch bekanntgemacht. daß zum

Konſrven berechtigte Ausweiskarten im Laufe der nächſten
gleichzeitig bei dem Empfang der Brotmarken in den zuſtändigen Brot
markenausgabeſtellen zur Ausgabe gelangen,

Der Verkauf der Konſerven darf nicht erjolgen, bevor
nicht entſprechende Bekanntmachung er raangen iſt.

für welche die Milchkarte gilt

ezug von Pfund
99 Gh

Neue Fettkarten.
Von Montag den 18. bis Sonnabend den 23. Juni werdenſit

in den Brotmarten-Ausgabeſtellen neue Fettkarten ausgegeben. Die
Ausgabe erfolgt an den einzelnen Tagen an diejenigen Perſonen,
weiche an dieſen Tagen ihre Brotmarken erhalten. Der
neue Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Jeder Haushalt bzw.
Selbſtverpfleger erhält eine Fetttarte. Die Karten ſind mit Zaylen
verſehen, welche der Zahl der Angehörigen des betreffenden Haushalts
eutfprechen.

Perſonen, welche Butterbezugsſcheine erhalten habeu
oder ſonſtwie Butter beziehen und bekommen, dürfen die
Fetttarte entnehmen

Der Magiſtrat.
Diejenigen Inhaber von Kleinhan delsgeſchäften, welche Kunden-

liſten eingereicht haben, werden aufgefordert, bei den von ihnen ge-
wählten Großfirmen den in nächſter Woche zum Verkauf gelangenden
Vunſthonig am Sonnabend den 16., Montag den 18. und
Dienstag den 19. Juni 1917 abhzuholen.

Bekanntmachung über Reglung des Verkaufs erfolgt ſpäter.

Halle, den 15. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kunden-

liſten eingereicht haben. werden aufgefordert, Freitag den 1 5. nud
Sonnabend den 16. Juni 1917 bei den von ihnen gewählten
Großfirmen die in zwei Verteilungen zum Verkauf gelangenden
Graupen abzuholen.

Bekanntmachung über Reglung des Verkaufs erfolgt ſpäter.

Halle, den 15. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Jn Ausführu ig der V Juni 191

angeordnet:ber die V
ingen in Empfang genommenen

R erordnung des Magiſtrats vom 8.
Lerteilung von Einmachezucker wird folgend

11
esDie von den einzelnen Hausha

Berechtigun sſcheine zum Einkauf von Einmachezucker können vomMontag den 18. Juni an zum Einkauf von Einmachezucker verwendet

verden. Vor dieſe Tage ſind die Händler nicht berechtigt, Ein
machezucker zu verkaufen.

Es wird weiter neuerlich darauf hingewieſen, daß die Zuckerkarten
für Untermieter (Zuckerkarten mit rotem Aufdruck) für ungültig
erklärt ſind. Künftig darf Zucker nur mehr auf Abſchnitte der neuen
(violetten) Zuckertarte abgegeben und entnommen werden.

Halle, den 14. Juni 1917. Der Magiſtrat.Heute und folgende Tage kommen in den einſchlägigen Geſchäſten

lebende Schleien zun rkauf. Die Verkaufspreiſe ſind in den betreffen-
den Geſchäften zu erſehen.

t Ve

Steinobſtes 10 Pfennig, für Kürbiskerne 15 Pfennig, für Apfelſinen- das
und Zitronenkerne 35 Pfennig. nur dasDie weiteren Anordnungen und die Bezeichnung der Sammeb ganz Euro

bringt un
Verſtandes
Erwägung
ſcheiden m

was wir b

e unten Ergebniſſe, welche der Kriegsausſchuß für pflanzlithind erſ che Oele und Fette im Vorjahr bei der Gewinnung von Oel

aus der Mandel der Obſtkerne erreicht hat es wurden aus
4 Millionen Ki ilogramm Obſtkerne 190 000 Kilogramm Oel gewonnen

machen es bei der beſtehenden Fettknappheit zu einer vaterländiſchen
Pflicht, die Sammlung der Obſtkerne in dieſem Jahre noch reger als rung. Ei

im Vorjahr zu betreiben. tritt aberDer Magiſtrat der Stadt Halle wird eine Reihe von Obſtkern- J der ſoziale
ſammelſtellen im Stadtbe, zirk errichten. Es ergeht hiermit die Forde
rung an alle, ſich an dem Sammeln von Obſtkernen eifrig zu beteiligen.
In den Sammelſtellen wird für vorſchriftsmäßig abgelieferte Kerne en
Sammellohn gezahlt werden, und zwar für das Kilogramm Kerne d

Die R
in ihrem
Revolutionde

ſteilen erfolgt demnächſt.

Halle, den 14. Juni 1917.
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Sonntag den 17. Juni,
früh 7 Uhr
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Der Magiſtrat.
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Reicher Tierheſtund

Sonntag den 17. Juni
Z Uhr

a. Konzertd WGerlach Orcheßee

III
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Nachmittags 3
Leitung:

Muſildirektor H. Gerlach.
Abends 7 Uhr

vom Stadttheater Orcheſter Fl. Abend- Konzert

unter Leitung des Kapell- Jeiſters 9 4meiſters Noehren Eintrittspreiſe: Das P
Eintrittspreiſe

früh 25 Pfg.
nachmittage 35 Pfg.

einſchließl. ſtädtiſcher Kranken
ſteuer.

Erwachſene 50 Pfg., von 7 Uhr-
abends an 35 Pfg., Kinder 20 Pfg.
Militär ohne Dienſtgrad zahltS vorm. 10 Pſg.. nachm. 20 Pfg

S Bei ungünſtigem Wetter finden
die Konzerte im Saale ſtatt.

Stock
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Halte, den 16. Juni 1917. Der Magiſtrat. Kern ſnlhnnrnnniggnnnuninnngggrnnnnnn olkes forder

Tagesordnung:

2. Vereinsangelegenheiten.

Halle, den 14. Juni 1917. Ter Magiſtrat. Gäſte haben Zutritt.

Jotioldenohradvcher Verein für Halle nd Sohne

Sozialdemokratische Partei Deutschlands.
Montag den 18. Juni 1917, abends S. Ahr

im Volkspart, Burgſtraße 17

Mitglieder-Verſammlung.
1. Vortrag des Landtagsabgeordneten Genoſſen Otto Hue (Eſſen):

Die Bedeutung der kapitaliſtiſchen Kar
telle, Truſte und Monopole.
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 14.

Wie die Partelſpaltung nath und nach gekommen ſt.

Von Adolf Thiele, Halle.
V.

as eben iſt der Fluch der böſen Tat
Weder die Fraktionserklärung noch der für die erſte Be-

willigung von der Fraktion faſt einmütig beſchloſſene Abſtim-
mungszwang hatte eine tiefere Mißſtimmung zurückgelaſſen.
Die Minderheit ſagte ſich, wie in den Hunderten ähnlicher Fälle
ſtets, wenn die Meinung der Fraktion nicht einheitlich iſt und
deshalb durch Abſtimmung in der Fraktion die Stellungnahme
entſchieden wird, daß ſie nicht durchgedrungen iſt. Sie mag das
ſehr bedauern. Aber in der Demokratie iſt das nun einmal ſo
und kann gar nicht anders ſein. Auch von dem „Gewiſſens-
zwang“, den die Mehrheit angeblich gegenüber der Minderheit
ausübt, war damals noch nicht die Rede. Ein merkwürdiger
politiſcher Begriff übrigens. Als ob das „Gewiſſen“ der Aus-
fluß einer übernatürlichen Kraft in uns wäre, der unter keinen
Umſtänden zu nahe getreten werden dürfte. Entkleiden wir doch
den Begriff ſeines magiſchen Nimbus, ſeiner mhyſtiſchen Be
deutung.

Das Gewiſſen iſt nichts andres und kann nichts andres
ſein als unſre Ueberzeugung, als das, was wir für richtig
halten, ſei es auf moraliſchem, geſchäftlichem, politiſchem oder
allgemein intellektuellem Gebiet. „Mein Gewiſſen ſchreibt mir
vor“ bedeutet nichts andres als „nach meiner Ueberzeugung muß
ich ſo und ſo handeln“. Dabei iſt nichts geheimnisvoll, myſtiſch
oder magiſch. Natürlich findet man ſich, je nach der Bedeutung
des Einzelfalles, manchmal leicht, manchmal nur ſehr ſchwer mit
der Tatſache ab, daß man ſich in einer Gemeinſchaft ſonſt Gleich-
geſinnter einem Beſchluß fügen ſoll, den man für falſch hält.
Das iſt jedoch ſtets nur ein Unterſchied im Grade, nie ein
Unterſchied in der Art. Gewiſſen iſt Ueberzeugung und Ueber-
zeugung iſt Gewiſſen. Geſtattet es der Einzelfall, daß jeder nach
einer Ueberzeugung ſtimmen kann, ſo geſchieht das. Jn der
Jmpffrage und in andern nicht unmittelbar politiſchen Ange-
legenheiten hat die Fraktion wiederholt die Abſtimmung freige-
geben. Jn ſo entſcheidenden Fragen, wie es die Stellung der
Fraktion zu den Kriegskrediten war, iſt die perſönliche Freiheit
vei der Abſtimmung von der überwältigenden Mehrheit, ſogar
mit Zuſtimmung von Anhängern der Minderheit, nicht gewährt
worden, weil bei dieſem politiſchen Akt erſten Ranges die Ge-
ſchloſſenheit der Fraktion nach außen dokumentiert werden ſollte.
Ein früheres Fraktionsmitglied hat ſich allerdings voriges Jahr,
nachdem die Fraktionsſpaltung vollzogen war, gerühmt, daß er
ſich am 4. Auguſt 1914 dem Fraktionsbeſchluß nicht gefügt, ſon
dern vor der Abſtimmung den Saal verlaſſen habe. Das hat
damals niemand geſcehen, und er hat, wie es echte Helden lieben,
damals kein Wort über ſeine Tat verlauten laſſen. Erſt als
keinerlei Gefahr mehr damit verbunden war, hat er der Welt
ſeine ebenſo charaktervolle wie verſchwiegene Grundſatzfeſtigkeit
verraten und dafür das Lob derer geerntet, auf deren Anerken-
nung es ihm ankommt.

Die Unterordnung unter die Beſchlüſſe der Mehrheit,
nicht unter ihre Meinung, iſt ſo ſehr das A und das Z jeder
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Halle, Sonnabend den 16. Juni 1917.
demokratiſchen Gemeinſchaft, daß keine Ausnahme zuläſſig iſt.
Sollte es vorkommen, daß es ſich um grundſätzliche Abweichungen
ſo ſchwerer Art von der Anſicht der Mehrheit handelt, daß man
nicht ſich fügen kann, dann muß man eben aus der Gemeinſchaft

austreten. Als Eingänger kann man dann ſtets ſeiner perſön-
lichen Meinung folgen. Als Glied einer demokratiſchen Gemcin-
ſchaft hat man ſich der Mehrheit zu fügen. Das haben Bebel, der
alte Liebknecht, Auer und andre ſo oft und ſo nachdrücklich betont,
daß darüber kein Zweifel ſein kann.

Auch die Fraktionsminderheit erblickte anfangs nichts Unge-
wöhnliches im Beſchluß auf Abſtimmungszwang. Sie fügte ſich
nicht aus Feigheit, ſondern aus demokratiſchem Verſtändnis für
die Situation, und weil ſie, wie ſchon geſagt, die ganze Stellung-
nahme als Frage der Taktik, nicht als Frage der Grundſätze ein-
ſchätzte. Als letztere iſt ſie erſt viel ſpäter aufgeputzt worden,
wie ſich denn die ganze Oppoſition nur nach und
nach entwickelt hat. Was nach halbjähriger Kriegsdauer
noch nicht beanſtandet worden war, gab nach einem weitern
halben Jahre Anlaß zu ganz bösartigen Angriffen auf die Frak-
tionsmehrheit.

Die Oppoſition iſt genau in demſelben Maße gewachſen, in
dem die Blutopfer des Krieges ſich mehrten, das Elend in der
Ernährungsfrage wuchs, die Mrißgriffe der Regierung
ſich häuften, die Sehnſucht nach dem Frieden dringender wurde.
Als ob das alles vermieden oder nur im geringſten vermindert
worden wäre, wenn wir die Kredite verweigert hätten! Als ob
die Mehrheit eine Mitſchuld an den Fehlern der Regierung über-
nähme, wenn ſie die Mittel bewilligte, daß die Familien der
Krieger unterſtützt werden konnten! Als ob die Schreckniſſe nur
um eine Minute verkürzt, um ein Jota abgeſchwächt worden
wären, wenn wir nein geſagt hätten!

Wir haben von vornherein erklärt, daß unſre Haltung kein
Vertrauensvotum für die Regierung iſt oder auch nur ſein kann.
Um das ganz nachdrücklich zum Ausdruck zu bringen, haben wir
den von Kautsky angeregten Weg auf Kompenſationen zu dringen,
einmütig abgelenht. Und trotzdem ſollten wir dann 1915 auf
Empfehlung der Oppoſition hin der Regierung weitere Kredite
verweigern, weil ſie Fehler in der Ernährung machte, weil
ſie Zenſur und Belagerungszuſtand in arger Weiſe mißbrauchen
ließ, weil ſie das und jenes nicht nach unſerm Wunſche änderte
Wäre das Logik geweſen? Wäre das Politik geweſen?

Wir angeblichen „Umlerner“ haben eben nicht umgelernt.
Wir haben gar manches durch den Krieg hinzu gelernt, weil
nur auf die Begriffswelt eines völligen Jdioten das furchtbare
Geſchehnis des Krieges ohne Nachwirkung hat bleiben können.
Unſre Stellung z um Kriege wie unſre Stellung im Kriege
haben wir dagegen ſtreng feſtgehalten. Wir haben nicht um-
gelernt, nicht heute das verleugnet, was wir geſtern mit-
machten, dieſes Umlernen haben wir der Oppoſition, den heutigen
Unabhängigen überlaſſen. Sie waren es, die vom Sommer 1915
an in immer heftigerer Weiſe bekämpften, was ſie erſt gutge-
heißen hatten. Jhr Vorwurf, wir hätten umgelernt, erinnert
darum peinlich an das bekannte „Haltet den Dieb!“.

m

1. Jahrgang.
Halle und Saalkreis.

Halle, 16. Juni 1917.

Aus der Friedhofsverwaltung.
Der Haushalt der ſtädtiſchen Friedhofsverwaltung ſchließt

mit 277 000 Mark Einnahme ab. Darunter befinden ſich 16 60909
Mark Zinſen von 434 000 Mark Wertpapieren. 3926 000 Mark
davon machen Legate aus, die nach und nach der Verwaltung zu-
gefloſſen ſind gegen Uebernahme der Verpflichtung, beſtimmte
Gräber zu unterhalten. Außerdem ſteht ein früherer Vermögens-
beſtand von 108 000 Mark zur Verfügung. Aus Wohnungs-
mieten der Friedhofsbeamten, Waſſergeld und Pauſchalen für
Heizung werden 1564 Mark vereinnahmt. So zahlen die beiden
Jnſpektoren des Südfriedhofs und des Gertraudenfriedhofs für
Wohnung, Heizung und Waſſer jährlich je
Grabpflegegebühren bringen von allen ſieben Friedhöfen 82 500
Mark ein. An Gebühren für Genehmigung der Aufſtellung von
Denkmälern uſw. ſind 5000 Mark vorgeſehen; die Benutzung des
Harmoniums in der Kapelle des Südfriedhofs ſoll 250 Mart, in
der des Nordfriedhofs 100 Mark ergeben, Orgel und Harmoninm
im Gertraudenfriedhof 800 Mark. Aus alten Grabſteinen, Ein-
faſſungen, Gras uſw. glaubt man 700 Markt zu vereinnahmen.
Für Verleihung neuer Erbbegräbniſſe werden 70 000 Mark er-
wartet, an neuen Legaten 20000 Mark. 26 000 Mark ſind
für Grabgebühren eingeſtellt, 7000 Mark für Einäſcherungen,
6900 Mark Gebühren für Heizung und Beleuchtung der Kapellen,
12 300 Mark für Ausſchmückung derſelben.

Aus der Zuſammenſtellung der Ausgaben iſt zu entnehmen,
daß für den Boden des Gertraudenfriedhofs 150 000 Mark be-
zahlt worden ſind und die Baulichteiten 843 000 Mark erfordert
haben. Für Grabpflege, Unterhaltung der Grundſtücke und Ge-
rätſchaften, Heizung, Veleuchtung und andre Aufwendungen
ſind 113 000 Mark eingeſtellt, für Anfertigung der Gräber 15 000

Verwaltungskoſten beanſpruchen 56 800 Mark.
Darunter befinden ſich 23 850 Mark für Gehalte, 2820 Mark für
Arbeitshilfe im Bureau, 2000 Markt Jahresentſchädigung an den
frühern Friedhofsinſpektor Miehlich, 2000 Mark desgleichen an
Siemens, 5000 Markt für gärtneriſche Hilfsträfte, 3280 Mark an
die Aufſeher auf den Friedhöfen in Giebichenſtein, Trotha und
Kröllwitz, 2500 Mark Verſicherungsbeiträge, 1000 Mark Lohn-
zuſchüſſe bei Erkrankungen und zur Lohnzahlung an beurlaubte
Arbeiter uſw.

Der Abſchluß ergibt, daß die Ausgaben um 9190 Mark
höher ſind als die Einnahmen, ſo daß dieſer Fehlbetrag aus der
Stadthauptkaſſe zu decken iſt.

Wucher bei den Obſtverpachtungen.
Die Obſtanlagen des bei Ammendorf gelegenen Rittergutes

Schkopau hatten bisher bei der Verpachtung rund 10000
Mark ergeben. Das war eine hübſche Summe und die in den
Obſtbäumen ſteckenden Werte wurden dabei ſehr hoch verzinſt.
Die Obſtbäume ſtehen in den Fluren von Schkopau und Collen-
bery. Dieſes Jahr iſt nun die Pachtſumme auf
66 000 Mark hochgetrieben worden. Die Firma Moſt in Halle
hat für dieſen Preis den Zuſchlag erlangt. Es iſt nicht der erſte

325,40 Mark.
2

Mark. Die

Fall, der auf dem Gebiet märchenhafter Hochtreibung der Pacht-

Der Tanz des TDTodes.
Von W. Wladimirow.

Aus dem Ruſſiſchen von Viktor Kalinvwſti.

2. Fortſetzung.)

Damit die Generale ſicherer und wirkſamer handeln
konnten, errichtete die Behörde eine Kriegsgerichtsfiliale
eigens zu dem Zwecke, um mit Hilfe inquiſitoriſcher Tor-
turen und grauſam unmenſchlicher Folter aus den Ange-
klagten das Schuldbekenntnis herauszupreſſen. Solche
Filiale errichtete man am Warſchauer Rathaus, mit zweck-
mäßig organiſierten Torturen und mit erfahrenen, in
ihrem Fache beſchlagenen Henkern. Jn einem der nach-
folgenden Kapitel werde ich dies eingehend darſtellen und
mich bemühen, die Tätigkeit dieſer geheimen, ſchändlichen
Regierungsinſtitution in möglichſt grellem Lichte vorzu-
führen. Dinge, die ehemals, im Mittelalter, möglich
waren, kopiert die Regierung in der heutigen Zeit, in der,
wie man annehmen ſollte, dieſe ſchauderhaften, hiſtoriſchen,
hinter uns liegenden Ereigniſſe durch die Menſchheit ein
für allemal verdammt worden wären.

Jch wende mich wieder den verehrlichen Henkern zu.
Sie begnügen ſich mit den ihnen vom Rathaus gelieferten
„Beweiſen“. Die von dort ſtammenden Ausſagen ſind für
ſie unbeſtrittene und genügende Beweiſe nicht nur für die
Schuld der Angeklagten, ſondern anch für alle, die der un-
glückliche, bewußtloſe Märtyrer unter dem Einfluß grauen-
haften Entſetzens und erlebter oder noch zu erwartender
Qualen nannte und anklagte. Jn ſolchen Fällen geſchah
es gewöhnlich, daß der Gefolterte das von der Polizei aus-
gefertigte Geſtändnis, das er weder geleſen noch geſehen
hatte, unterſchrieb, nur um ſo ſchnell wie möglich zu ſterben.

Nachdem das Schriftſtück unterſchrieben iſt, wird für
gewöhnlich die Folter unterbrochen.

Und wenn der Unglückliche vor Gericht den Henkern
ſagt, das unterſchriebene Schriftſtück verdiene keinen Glau-
ben, weil er dasſelbe nicht geleſen habe und nicht wüßte,
was darin geſchrieben ſteht und daß er nur während der
Folter ſeine Unterſchrift gab, ſo kommen die Herren Rich-
ter, die Generale, nach kurzer Beratung zu dem Schluß. die
Erklärung des Angeklagten wäre der Erwägung nicht wert.

Der Angeklagte beruft ſich alsdann auf die unvpxrwiſch-
baren Spuren der Folter: auf ſein ausgeſchlagenes Auge

auf die gewaltſam ausgebrochenen Zähne, oder auf die un-
vernarbten Striemen am Körper. Alles umſonſt! Die
militäriſchen Henker dekretieren nach kurzer Beratung:
„Das gehört nicht zur Sache!“

Hin und wieder paſſieren Fälle, die für die Herren
Generale ſehr unangenehm ſind. Nach Verkündung des
Todesurteils wird der wirkliche Täter gefunden, und dann
müſſen ſie, obzwar widerwillig, die Exekution inhibieren,
das Urteil annullieren und vor der ganzen menſchlichen Ge-
ſellſchaft bekennen, daß ſie keine Richter, ſondern bluttrie-
fende Henker ſind daß ſie nur die Richtermaske tragen,
während unter der Generalsuniform der rote Henker-
mantel verſteckt iſt.

Ein überaus charakteriſtiſches Beiſpiel lieferte die An-
gelegenheit des Arbeiters Jaronowſki, den der Kriegs-
advokat Bronjewſtki verteidigte.

Dieſer Fall hatte folgende Begleitumſtände: Jn Lodz
wurde ein Zaun mit einer Proklamation beklebt. Der
Tag ging zur Neige, es dämmerte bereits, als ein Koſaken-
offizier ans Fenſter ſeiner gegenüber dem Zaun gelegenen
Wohnung trat. Als er das am zZzaun angeklebte Papier er-
blickte, befahl er ſeinem Burſchen, einem Koſaken, das
Papier abzureißen und ihm zum Leſen zu bringen.

Jn dem Moment, als der Koſak die Proklamation ab-
riß, fiel ein Schuß. Er kam mit heiler Haut davon. Die
Straße war völlig menſchenleer, man konnte deshalb nicht
annehmen, daß der Schuß ausgerechnet dem Burſchen galt.
Möglich, daß jemand in die Luft ſchoß, möglich auch, daß
jemand ſeinen Revolver entlud oder, wie es in der Provinz
öfters vorkommt, daß jemand des Abends die Spitzbuben
ſchreckte. Der Koſak vermutete, daß der Schuß jenſeits des
Zaunes fiel, und zwar nicht weit von ſeinem Standort.

Es ſei dem wie es wolle: die Behörden faßten den
Entſchluß, den Schuldigen wegen Mordanſchlags auf einen
Koſaken abzuurteilen. Aber wen?

An dem betreffenden Tage hatte die Polizei keinen
Menſchen verhaftet. Tags darauf machte man einen deut-
ſchen Arbeiter Theophil Jaronowſki ausfindig; er
wohnte am entgegengeſetzten Ende der Stadt und konnte
weder polniſch noch ruſſiſch. Kein Menſch wußte, weſſen er
ſich in den Augen der Regierung ſchuldig machte genug,
daß er vor den Generalen ſich verantworten mußte.

Der Koſak wurde befragt, ob er in der Perſon des an

Zaunes nach ihm geſchoſſen hatte, zu erkennen vermöge.
Darauf gab er zur Antwort: „Jch vermute, daß er es iſt!“

Ein General machte ihn darauf aufmerkſam, daß er
nur klare Antworten zu geben habe, worauf der Koſak er-
widerte: „Jawohl, Herr Vorſitzender! Er war es ganz be-
ſtimmt!“

Das Gericht verurteilte Jaronowſki zum Tode durch
den Strang. Als die Verteidigung dem Koſaken vorhielt,
wie es möglich wäre, daß er in der Dunkelheit und dazu
durch einen Zaun einen Menſchen zu erkennen vermag, gab
er keine Antwort. Das Gericht aber geruhte das mit
Stillſchweigen zu übergehen.

Ferner gelang es der Verteidigung, das Alibi des Bn-
getlagten zu erbringen, indem ſie klar und deutlich nachwies,
daß er um die Zeit, als der Schuß fiel, bei ſich zu Hauſe
war, und zwar am andern Ende der Stadt. Aber auch
dieſer unanfechtbare Beweis mißlang.

Die Verteidigung hielt noch den Generalen als eine
ſchwere Rechtsbeugung die Tatfache vor, daß Jaronowfſti
vom Kriegsgericht nicht abgeurteilt werden kann, weil der
den Aufruf abreißende Koſak eine Privatverſon, ein Be-
dienter war, der keine polizeidienſtlichen Pflichten ver
richtete.

Das alles fand keine Berückſichtigung.
wurde zum Tode verurteilt.

Während der Gerichtsverhandlungen wiederholte der
Angeklagte, ein Deutſcher, ſtändig die Worte: „Führt mich
doch zum Altar, vor Gottes Angeſicht werde ich ſchwören,
daß ich unſchuldig bin!“

Als man ihm das Todesurteil, anfänglich in ruſſiſcher
Sprache verkündete, zwinkerte er mit den Augen, kein Wort
verſtehend. Als ihm aber der Paſtor das Urteil auf
Deutſch überſetzte, überkam ihn ein heilloſer Schreck mit
weit aufgeriſſenen Augen ſtarrte er auf einen Punkt und
blieb bewegungslos, wie zur Salzſäule erſtarrt, auf doer-
ſelben Stelle ſtehen. Jn dem Augenblick machte er den
Eindruck eines Jrrſinnigen. Wie angewurzelt, ohne einen
Laut von ſich zu geben, ſtand er auf einem Punkte, wo er
auch ſtehenblieb. Die Richter gingen hinaus; alle gingen
langſam auseinander und er blickte wie vordem im düſtern
Schweigen auf einen Punkt den Punkt, woher wie ein
Donnerſchlag die unheilvollen Worte fielen: „Verurteil:
zum Tode!“

Jaronowſki

geklagten Jaronowſki jenen Menſchen, der jenſeits des (Fortſe Folgt.)



ſate für Obſtanlagen bekannt wird. Aber die arbeitenden
Klaſſen und alle andern minderbemittelten Volksſchichten müſſen
mit vollen Recht empört ſein, wenn neue Fälle dieſer Art be-
tanntwerden. Wir wiſſen nicht, ob der Beſitzer des Ritter-
guts Schkopan, Herr von Trotha, der Kammerherr des
Kronprinzen iſt, ſich um die Einzelheiten ſeiner Gutsverwaltung
ümmert und ob er ſpeziell bei dieſer Verpachtung ſeine Ge-
nehmigung zum Pachtzuſchlag erteilt hat. Jedenfalls iſt es
eine ſchwere Verfehlung gegen die wirtſchaftlichen Jnter-
eſſen des Volkes, wenn durch ſolche Preistreibungen der Obſt
genuß den breiten Schichten unmöglich gemacht wird.

Das Obſt iſt kein Genußmittel, ſondern ein ſehr wertvolles
ahrungsmittel. Jetzt in. Kriege mehr als je. Als Blut-
bildner und Blutreiniger iſt das Obſt jetzt um ſo weniger ent
ehrlich, als das Kriegsbrot bei weitem nicht den Nährwert des
ormalbrotes beſitzt, dafür aber Beimengungen enthält, die eine

indige Blutreinigung, wie ſie durch die Obſtſäure vorgenommen
wird, zur geſundheitlichen Notwendigkeit macht. Jn ſolchen Zei-
on das Obſt ſo unſinnig zu verteuern, iſt volkswirtſchaftlich wie
ſundbeitlich ein ſchwerer Frevel.

Auch hierbei zeigt ſich wieder der Hauptfehler, den das
Kriegsernährungsamt ſich ſchon immer hat zuſchulden kommen

ſſſen. Es beſitzt das geſetzliche Recht der Beſchlagnahme und
r Preisbildung. Die geſamte Obſternte hätte ſollen veſchlag-

nahmt werden, und die Preiſe dürften nur unweſentlich höher ſein
zu Friedenszeiten. Durch geeignete Maßnahmen wäre es

ſchwer unmöglich geweſen, dafür zu ſorgen, daß jeder Haus-
and einen ſeiner Kopfzabl entſprechenden Anteil an Obſt ſich
ſchern konnte. Das Kriegsernährungsamt hat das nicht getan,
ndern es werden durch ſeinen Fehler dieſelben Zuſtände wieder-
hren, die ſchon in den letzten Jahren zu Ausbrüchen der Ent-
ſiſtung führten. Das Volk iſt jetzt wehrlos. Aber die Regie-
ung, auf der letzten Endes die Verantwortung laſtet, ſoll ſich
ſicht wundern, wenn ſie nach dem Krieg einem Volke gegenüber-
eht, welches alle Leiden, die ihm jetzt auferlegt worden ſind

ind die vermeidbar waren, in dauernder Erinnerung behält.

Bis zur Ernte.
Ueber die Ernährungsausſichten bis zur neuen Ernte hat

as Kriegsernährungsamt der Oeffentlichkeit Mitteilungen ge-
macht, die zwar keinen Grund zur Beunruhigung geben, aber
uch nicht mit hochgeſtimmten Gefühlen aufgenommen werden

dücften. Es wird da geſchrieben:
Nachdem die Frühjahrsbeſtellung im weſentlichen beendet

iſt und erfreulicherweiſe trotz der immer ſchwieriger werdenden
Verhältniſſe und des ungewöhnlich ſpäten Frühjahrs wieder
zu einer reſtloſen Beſtellung des deutſchen Ackers geführt hat,
äßt ſich der nach Abzug der Saat verbliebene Stand an Boden-
erzeugniſſen der alten Ernte genauer als bisher überſehen. Die
dieſer Tage ſtattgehabten Beratungen über die Getreide-
einfuhr aus Rumänien haben auch über die in dieſer
Hinſicht beſtehenden Ausſichten die früher fehlende Klarheit
neſchafft. Danach iſt entgegen den bisher von manchen Seiten
zehegten Befürchtungen die Möglichkeit geſichert, die der-
zeitige Brotration bis zur neuen Ernte unver-
kürzt zu laſſen.

An Speiſekartoffeln ſind zur Verſorgung der nichtland-
wirtſchaftlichen Bevölkerung mit 5 Pfund wöchentlich bis gegen
Mitte Juli, wo auf ein volles Einſetzen der neuen Frühkar-
toffeln zu hoffen iſt. noch etwa 12 Millionen Zentner nötig.
Nach den im Frühjahr aufgeſtellten Berechnungen war mit
Beſtimmtheit zu erwarten, daß dieſe Menge vor-
handen ſein würde. Der ſchwere im Oſten bis in den April
hinein dauernde Froſt hat aber mehr Schaden hervorgerufen,
als man nach den zunächſt eingehenden Berichten erwarten
mußte. Jn vielen Bezirken iſt die Fäulnis der Kartoffeln in
folge der Froſtſchäden des Winters in den letzten Wochen ſehr
groß geweſen. Jnfolgedeſſen hat ſchon bisher die 5-PfundRa
tion in manchen Orten nicht aufrechterhalten werden
können und es hat Mehlerſatz geliefert werden müſſen. Mit
dem weitern Schwinden des Reſtes der alten Vorräte wird die
Aufrechterhaltung der bisherigen Kartoffelrativn auch in den
übrigen Bezirken vielfach nicht mehr möglich ſein. An dem
Grundſatz, daß für fehlende Kartoffeln Mehl oder Brot zu lie-
fern iſt. wird feſtgehalten werden, die Lage der Brot-
getreidebeſtände macht es aber nötig, die Erſatzmenge
vorſichtig zu bemeſſen.

Die Kriegskartoffeln, beſonders die aus Ernte 1916,
haben ſchon viel Treuloſigkeit gezeigt. Nun laſſen ſie nicht ein
mal die Verſprechungen in Erfüllung gehen, die bei der Neu-
reglung der Ernährung im April in ſehr beſtimmter Form
zegeben wurden. Die Ration muß in vielen Bezirken gekürzt
werden, als Erſatz ſoll es „vorſichtig“ bemeſſene andre Nahrungs-
mittel geben. Es heißt alſo, noch etwas mehr entbehren als
bisher.

Das Volk wird ſchließlich auch noch die letzten Wochen bis
zur Ernte überwinden. Es hat ſchon genug Beweiſe gegeben,
wie groß ſeine Opferwilligkeit iſt. Es braucht daher auch kein
gutes Zureden, keine Mahnung zur Geduld. Aber gerade ange
ſichts dieſes Opfermutes und des heldenhaften Ertragens der
ſchweren, häufig gar zu ſchweren Kriegslaſten löſt der Gedanke,
daß manches zu vermeiden war, ein bitteres Empfinden aus.
Dem Volke konnte manche Entbehrung erſpart werden, wenn mit
den Gütern recht gewirtſchaftet wurde.

e

Der Stand unſrer Kohlenverſorgung.
Jn einer amtlichen Darſtellung werden folgende

Mitteilungen gemacht:
Zu Anfang des Krieges war unſre Kohlenförderung durch

die Einberufung von Bergleuten auf 50 Prozent der normalen
zurückgegangen. Jm Herbſte 1916 wurde dann betanntlich das
Hindenburg- Programm aufgeſtellt, für deſſen Durchführung die
Oberſte Heeresleitung eine entſprechende Anzahl Bergleute fret-
gegeben hatte. Jm Svätherbſt kam dann der übliche Wagen-
mangel, in Zuſammenbang mit der Notwendigkeit, die Erzeug-
niſſe unſrer Landwirtſchaft zur Verteilung zu bringen. Der
Wagenmangel blieb aber diesmal im weſentlichen infolge der
militäriſchen Verhältniſſe länger als ſonſt beſtehen. Als im
März die Rheinſchiffahrt und ſpäter auch die Oderſchiffahrt auf-
e man eine Entlaſtung der Bahnen und damit größere
Abfuhr.

Aber auch andre Umſtände führten dazu, daß tatſächlich
die Kohlendecke heute nicht mehr zureicht, Um-
ſtände, die bei der Aufſtellung des Hindenburg-Programms nicht
hatten vorhergeſehen werden können. Jnzwiſchen iſt die Be
ſetzung Rumäniens hinzugekommen, und der neue Weg dient
uch unſern Verbündeten Bulgarien und der Türkei zum Bezug
von Kohle aus Deutſchland, anderſeits zwingt die Durchführung
anſers uneingeſchränkten U-Boot- Krieges auch die Neutralen

mehr als früher, ſich mit ihrem Kohlenbedarf an uns zu halten.
Es mußte alſo e n werden, wie es möglich ſein wird,

die verfügbaren Mengen m in Einklang zu bringen,
insbeſondere auch mit dem Bedarf der gewerblichen Betriebe.
Die geplanten Einſchränkungen ſollen, ſoweit angängig, auf die-
jenigen Jnduſtrien begrenzt werden, bei denen ſie möglich ſind.
Aber auch beim Hausbrand wird eine Einſchränkung not-
wendig ſein. Bei der jüngſten Beratung der amtlichen Stellen
mit den Vertretern der Städte hat man ſich dahin geeinigt, daß
auf den Zechen diejenigen Mengen, die den Städten zur Ver-
fügung geſtellt werden können, bereitgeſtellt werden ſollen, die
Verteilung aber den Städten überlaſſen bleiben
wird. Bei der Landwirtſchaft wird eine Einſchränkung mit Rück
ſicht auf die hervorragende Wichtigkeit der ausreichenden Ernäh-
rung nicht möglich ſein, abgeſehen vom Hausbrand, der auch
hier wohl verkürzt werden wird.

Was endlich die Ausfuhr von Kohlen anlangt, ſo darf
nicht vergeſſen werden, daß wir nur das Allernotwendigſte, das
heißt dasjenige tatſächlich erportieren, wozu wir vertraglich ver
pflichtet ſind, und daß keine Tonne Kohlen aus unſern Grenzen
geht ohne die entſprechende wichtige Gegenleiſtung. er
Verſorgung der Papierfabrikation ſpeziell mit böhmiſcher Braun
kohle wird ſeitens der zuſtändigen Stellen die größte Aufmerk-
ſamkeit gewidmet. Auch hier hofft man auf eine baldige beſſere
Verſorgung.

KaffeeerſatzGeheimniſſe.
An Stelle des ſchwarzbraunen, duftigen Kaffees der Frie-

denszeit trinkt alle Welt jetzt Kaffeeerſatz, ein Getränk, das in
Farbe, Geruch und Geſchmack dem Kaffee zwar ähnelt, dem aber
die Wirkung des echten Kaffees fehlt. Was iſt eigentlich Kaffee-
erſatz, und woraus wird dieſer Erſatz hergeſtellt

Jn die Geheimniſſe des Kaffeeerſatzes führt ein Mitarbeiter
des „Prometheus“ ein. Kaffeeerſatz wird aus einer großen
Anzahl einheimiſcher Pflanzen hergeſtellt; keine von ihnen ent-
hält aber das wirkſame Alkaloid des Kaffees, das Koffein, und
daher fehlt dem Kaffeeerſatz die anregende Wirkung. Die übrigen
Eigenſchaften des Kaffees aber laſſen ſich ganz leidlich nachahmen.
Die braune Farbe und der bittere Geſchmack des Kaffees rühren
vom Karamel und Brandbitter her, die beim Röſten aus dem
Zucker der Kaffeebohne entſtehen; das eigentliche „Kaffeearoma“
dagegen entſteht aus Zucker, Kaffeegerbſäure, Koffein und Brand-
ölen, ohne daß die Einzelheiten bisher aufgeklärt ſind. Getränke
mit kaffeeähnlichen Eigenſchaften laſſen ſich aus Pflanzenteilen
herſtellen, die Zucker und andre Kohlehydrate enthalten. Eine
ganze Reihe Wurzeln werden hierzu verwandt, nämlich Zichorien,
Zuckerrüben, andre Rüben ſowie Löwenzahn, ferner einige zucker-
reiche Früchte, Hagebutten und Kaſtanien von einheimiſchen,
Feigen und Johannisbrot unter den ausländiſchen, weiter mehl-
haltige Früchte und Samen, nämlich Roggen, Eicheln, Roß-
kaſtanien und Hülſenfrüchte, und ſchließlich fettreiche Samen, die
auch Kohlehydrate enthalten, nämlich Spargelſamen und Trauben-
kerne, und von ausländiſchen Gewächſen Erdnüſſe, Dattelkerne.
Aus dieſer reichen Auswahl von Rohſtoffen zur Erzeugung von
Kaffeeerſatz werden Gerſte und Zichorien am meiſten verwandt.

Die Hauptanbaugebiete für Zichorien liegen im Bezirk
Magdeburg, in Schleſien und in Württemberg. Aus Gerſte
wird ſeit langem der recht beliebte Malzkaffee gewonnen,
und aus dieſem Grunde iſt Gerſte zur Kaffeebereitung freige-
geben worden. Neuerdings werden noch die Früchte des Weiß-
dorns ſowie die Queckenwurzeln als Kaffeeerſatzmittel
empfohlen.

Die Verwendung von Schilfrohr als Futtermittel.
Es iſt nötig, auch Stoffe zur Verfütterung heranzugziehen,

die bisher nicht oder doch nur in ſehr geringem Umfang hierfür
verwendet wurden. Hierher gehört das Schilfrohr, das,
grün geerntet, ſowohl als Heu als auch in gemahlenem Zuſtand
einen guten Nährwert beſitzt. Um die Aberntung des Schilfrohrs
im grünen Zuſtand da, wo hierfür ein Bedürfnis veſteht, ſicher-
zuſtellen, ſind die Landeszentralbehörden durch Verordnung des
Reichskanzlers ermächtigt worden, den Gemeinden oder Kommu-
nalverbänden die Befugnis zu verleihen, das in ihrem Bezirk
wachſende Schilfrohr zu Futterzwecken abzuernten, falls nicht
der Eigentümer oder ſonſtige Nutzungsberechtigte ſelbſt dasſelbe
für ſich erntet. Dem Eigentümer oder Nutzungsberechtigten iſt
eine angemeſſene Entſchädigung zu zahlen. Falls die Gemeinde
oder der Kommunalverband von dieſem Rechte keinen Gebrauch
macht, kann dem Kriegsausſchuß für Erſatzfutter oder der von
ihm bezeichneten Stelle auf Antrag dieſe Befugnis übertragen
werden; der Kriegsausſchuß iſt dadurch in die Lage verſetzt, in
größerm Umfang als bisher die Herſtellung von Schilfrohr-
mehl, das vor allem auch als Schweinefutter in Betracht
kommt, zu betreiben.

Eine weitere Verordnung regelt den Abſatz von Seetang
und Seegras. Dieſe Stoffe müſſen, wenn ſie weiter ver-
äußert werden wollen, zunächſt dem Kriegsausſchuß für
Erſatzfutter zum Erwerb angeboten werden und ſind die-
ſem auf Verlangen käuflich zu überlaſſen. Es iſt zu hoffen, daß
der Futterwert dieſer Stoffe, der bisher faſt ganz verloren-
gegangen iſt, durch eine entſprechende Verarbeitung in größern
Mengen den Viehhaltern zugeführt werden kann.

Eine Höchſtpreisfeſtſetzung iſt weder für das
Schilfrohr noch für Sectang und Seegras vorgeſehen; im Streit-
fall entſcheidet die höhere Verwaltungsbehörde über die Höhe der
zu gewährenden Entſchädigung.

Konzerte.
Ein Frühktvnzert findet am Sonntag im Bad Wittekind

ſtatt. Anfang 27 Uhr. (Siehe Jnſerat.)
Ein Konzert wird am Sonntag nachmittag im Zoo ver-

anſtaltet. Anfang 352 Uhr. Näheres ſiehe Jnſerat.)

Kriegshilfe. Am 14. d. M. hielten die Zigarren-
köpfchen-Sammler zu Halle an der Saale, welche bereits
40 Jahre beſtehen, im Hotel Kaiſer Wilhelm ihre Monatsſitzung
ab, bei welcher beſonders hervorgehoben wurde, wie in jetziger
ſchwerer Zeit die geringern Einnahmen, den immer mehr zu-
nehmenden Unterſtützungen gegenüber, gedeckt werden können.
Bekanntlich unterziehen ſich berreffende Frauen und Männer der
löblichen Aufgabe, Zigarrenköpfchen, unbrauchbare Zigarren,
Zigarrenbänder, leere Zigarrenkiſten, Stanniol, Flaſchenkorke,
Flaſchenkapſeln, Konſervenbüchſen und alte Metallteile, welche
auf Wunſch gern abgeholt werden, zu ſammeln. Aus dem Erlös
werden arme Waiſen und Halbwaiſen, namentlich ſeit Beginn
des Krieges Kinder gefallener Soldaten, mit notwendigen Klei-
dungeſtücken, als Schuhwerk, Wäſche uſw., verſehen. Frei-
gemachte Pakete von außerhalb erreichen dankbare Verwendung.
Vergangenes Jahr wurden 112 Mädchen und Knaben, davon 66,
deren Vater gefallen iſt, verſorgt. Frauen wie Männer aller
Kreiſe ſind geberen, mitzuhelfen und genannte Gegenſtände ſo
bald als möglich abzuliefern. Außer der Hauptſammelzentrale
bei Herrn E. Lehmann, Leſſingſtraße 38, haben noch Spenden
Zugang, durch die in der Stadt verzweigten Nebenſtellen.
Freundlich zugedachte Geldgeſchenke ſowie Meldungen zur koſten-
loſen Mitgliedſchaft wolle man dort ebenfalls oder dem Leiter
der Vereinigung, Kaufmann Reinhold Aßmann, Große Ulrich-
ſtraße 49, übermitteln.

VNeureglung des An und Abmeldeweſeus. Auf An
ordnung des Kriegsernährungsamts und des vreußiſchen Stagats-
kommiſſars für Volksernährung treten mit dem 15. Juni d. J. neue,

für das ganze Reich geltende Beſtimmungen über das An und Ab
meldeweſen bei d erzug und beim Reiſeverkehr in Kraft,
die eine ſtraffere Kontrolle des Zuzugs und Wegzugs ermöglichen
ſollen. Die wichtigſte Neurung beſteht darin, daß vom 15. Juni ab
für das ganze Reichsgebiet einheitliche Abmeldebeſcheini-

un gen eingeführt werden, die ſich nach den verſchiedenen Bundesſäotes in der Farbe des Papiers unterſcheiden. Für Preußen werden

ſie allgemein auf weißem Papier ausgegeben werden.

Die Bekleidung der Toten. Die Reichsbekleidungsſtelle
ſchreibt: Es iſt eine alte Ueberlieferung, die bis zu den Uran-
fängen der Menſchheit zurückgeführt werden kann, daß bei Leichen-
begängniſſen dem Toten als letzte Ehre ſeine beſten Gewänder
und Kleidungsſtücke ins Grab mitgegeben werden. Durch den
auch bei uns üblichen Brauch, die Toten in ihren wertvollſten
Gewändern zu beſtatten, wird ein großer Teil von gutem Ma
terial an Stoffen, das gerade jetzt während des Krieges unerſetz-
lich iſt, der Verwendung für die Geſamtheit entzogen. Nament-
lich iſt dies bei Herrenſtoffen der Fall. Bei der dringenden Not-
wendigkeit, unſre Vorräte an Web, Wirk- und Strickwaren mit
allen Mitteln zu ſtrecken, erſcheint es im Jntereſſe des Volks
ganzen, demgegenüber alle Wünſche des einzelnen zurücktreten
müſſen, als unerläßlich, auch mit dieſer alten Sitte zu brechen.
Es wird zu erwägen ſein, die Toten mit einem Totenhemd aus
Papierſtoff zu bekleiden und mit einer Decke aus gleichem Stoffe
zu bedecken. Ebenſo könnte der Kiſſenbezug aus Papierſtoff be-
ſtehen. Die Bekleidung der Toten mit Strümpfen und Schuhen
erſcheint in Anbetracht der Verhältniſſe überhaupt nicht ange-
bracht. Es ſoll nicht verkannt werden, daß es viele ſchmerzlich
berühren wird, ſich mit dieſer Forderung abzufinden. Stich-
haltige Bedenken aber können kaum erhoben werden. Es verſtößt
nicht gegen das Pietätgefühl, wenn wir unſre Toten in beſondere
Totengewänder kleiden, die auch in der Ausführung in Papier-
ſtoff, dank einer regſamen und ſchon hochentwickelten Jnduſtrie,
durchaus würdig erſcheinen. Heute handelt es ſich um höhere
Pflichten. Wir alle ſind heute Kämpfer, ob vor oder hinter der
Front, und dies Gefühl muß uns helfen, die Laſten der Zeit
gemeinſam zu tragen.

Volkshäuſer ſtatt Kriegsdenkmäler. Jn einem Artikel
des „Kunſtwart“ wird aufgefordert, Voltshäuſer an
ſtatt der Kriegsdenkmäler zu errichten. Es heißt in
dieſem Aufruf: „Begnügt euch nicht damit, die Erinnerung an
das, was vergangen iſt, feſtzuhalten, ſondern ehrt die Kämpfer,
die zum Schutze deutſcher Kultur ihr Blut vergoſſen, dadurch,
daß ihr mit verdoppeltem Eifer an der Höherentwicklung unſres
Volkes arbeitet. Dankt den heimkehrenden Kriegern, die als
lebendige Mauern die Heimat beſchirmten, indem ihr das Beſte,
was heimatliche Wiſſenſchaft und Kunſt geſchaffen haben, auch
denen unter ihnen bietet, die bisher von dieſen edelſten Freuden
ausgeſchloſſen waren. Helft die ſchöne Forderung des Reichs
kanzlers Freie Bahn für alle Tüchtigen“ verwiri
lichen, indem ihr Volkshochſchulen errichtet und darin
jedem ſtrebſamen Menſchen Gelegenheit gebt, die Lücken in ſei
nen Kentniſſen auszugleichen und ſeine Bildung zu vervollkomm
nen. Zeigt, daß es euch Ernſt iſt mit dem Streben nach eine
Geſundung des öffentlichen Lebens, indem ihr eben dieſem öffent-
lichen Leben, das ſich jetzt in öden Kneipen und Bierſälen al
ſpielt, würdige Verſammlungsräume bietet. Begnügt
euch nicht mit der Klage darüber, daß von unſrer blühenden Ju
gend ſo viele im Feindesland den Heldentod fanden, ſondern helft
der friſch heranwachſenden Jugend, ihre geiſtigen und körper
lichen Kräfte zu entwickeln und baut ihr die Häuſer, die ſie hier
für braucht. Für all dieſe ſozialen und kulturellen Aufgaben
ſind Räume nötig. Baut ſie zur Erinnerung am dieſen Krien!
Errichtet Volkshäuſerl!“

Aus dem Polizeibericht. Vermutlich infolge Schwermut
erſchoß ſich in einer Wohnung in der Peſtalozziſtraße eine
Witwe. Die Leiche wurde nach dem Gertraudenfriedhof ge
bracht. Jn einem Fabrikgrundſtück in der Merſeburger Straß
entſtand dadurch ein unbedeutender Brand, daß ein Lehrling mit
einem brennenden Streichholz in ein Benzolfaß leuchtete, um
nachzuſehen, ob das Faß leer ſei. Das wenige, aus dem Faſt
gelaufene Benzol beſchädigte nur die Stiefel des Lehrlinge
Sonſtiger Schaden entſtand nicht. Die herbeigerufene Feuer
wehr brauchte nicht in Tätigkeit zu treten.

Merſeburg. s Warenlager des Kammer
unteroffiziers. Bei einer polizeilichen Hausſuchung
wurde in der Wohnung einer Militärperſon in der Meuſcha er
Straße hier ein Lager von Militärbekleidungsſtücken
entdeckt und beſchlagnahmt. Wie der Merſeburger „Correſpon
dent“ meldet, hatte der Soldat den Poſten eines ſtellvertretenden
Kammerunteroffiziers inne und in erſter Linie für ſeinen Bedarf
jetzt und in Zukunft geſorgt. Neben mehreren feldgrauen Um
formen wurden u. g. vorgefunden 27 Hemden, 18 Unterhoſfen,
6 Paar Schnürſchuhe, 12 Paar Lederſohlen.

Weißenfels. (Un fall bei der Arbeit.) An der Seil
bahn Wählitz-- Köpfen riß das Seil; dabei wurde der Rangier
arbeiter Keil aus Wählitz, verheiratet und Vater zweier Kinder,
ſo ſchwer verletzt, daß er nach ſeiner Aufnahme ins Knappſchafte-
krankenhaus ſtarb.

Da

Aus der Parteibewegung.
Am Niederrhein hat vom 3. bis 10. Juni Genoſſe Krätzig

acht Verſammlungen in Krefeld, Mörs, Elberfeld-Barmen, Duis-
burg, Meiderich, Jſerlohn, Ohligs und Hagen abgehalten und
über „Sozialdemokratie, Krieg und Frieden“ geſprochen. Jn
allen dieſen Orten behaupten die Unabhänigen, die Maſſen hinter
ſich zu haben. Veſuch und Verlauf der Verſammlungen ergaben
jedoch, daß die Maſſen hinter unfrer Partei ſtehen. Andre Orte
verlangten, daß auch bei ihnen ein Redner unſrer Partei auf-
treten möge, damit die Verleumdungen verſcheucht würden, die
über Abſichten und Taktik der Partei gefliſſentlich ausgeſtreut
würden.

Verſpäteter Proteſt. Jm „Gothaer General-Anzeiger“, dem
Organ der Unabhängigen, wird Einſpruch erhoben gegen Aus-
führungen, die Genoſſe Bartels vom Parteivorſtand auf der
Magdeburger Bezirks konferenz gemacht hat. Bar-
tels hatte unter Hinweis auf das vom Parteivorſtand herau-
gegebene Material zur Parteiſpaltung“ auf die
Darſtellung Rühles verwieſen, die von Wittmann im Novemn
ber 1916 in der „Jnt. Soz.-Review“ veröffentlicht wurde. Danach
haben ſich Rühle, Liebknecht, Henke und Herzfeld bereits am
4. Auguſt 1914 mit dem Gedanken der Fraktions- und Partei
ſpaltung beſchäftigt. Die vier hätten ſich nur gefügt, weil die
übrigen zehn Kreditgegner nicht mitmachen wollten. Der
„General-Anzeiger“ nennt dies eine Legende, eine dreiſte Ve-
hauptung, eine Unwahrheit, die Bartels ſich glatt aus den
Fingern geſogen habe, uſw. Merkwürdig iſt, daß dieſe Erregung
erſt jetzt eintritt! Seit 3 Monaten wird die Broſchüre mit dem
Zitat vertrieben. Sie iſt ſicher dem Gothaer Redakteur nicht
unbekannt geblieben. Warum hat er ſeine Kanonade nicht gegen
den Urheber dieſer ſog. Legende, Rühle, gerichtet?

Unabhängige gegen Unabhängige. Jn Chemnitz hat eine
Verſammlung der Unabhängigen eine Reſolution angenommen.
die ſich dem Schreiben Mehrings vollſtändig anſchließt und welche fordert, daß Haaſe, Ledebour uſw. es ab
lehnen, „mit den Scheidemännern gemeinſam zu tagen“.
Lieber mag der erſte ernſtliche Verſuch, durch die internationale
Arbeiterklaſſe Einfluß auf baldigen Friedensſchluß zu gewinnen
zum Teufel gehen; wenn nur die unabhängige Verbohrtheit ihr
Köpfchen durchſeßt.
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